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Sie ging schnell, hielt den Kopf gesenkt. Der Korridor war an diesem Abend voller Menschen, sie drängte sich an ihnen vorbei, sah sich nicht um. Flüche und Beschimpfungen begleiteten ihren Weg, und als sie um die Ecke und in ihren Trakt einbog, fühlte sie eine Ladung Spucke auf ihrem Nacken aufklatschen. Normalerweise hätte sie sich umgedreht und die Übeltäterin gestellt – schließlich liebte sie es, Knochen zu brechen –, doch heute Abend kam dies nicht in Frage.
In fünfzehn Minuten war Einschluss, und Leah wusste, wenn sie es zurück in ihre Zelle schaffte, war sie in Sicherheit. Sie hatte sich in einem ungenutzten Lagerraum der Werkstatt versteckt gehalten, doch als die Sirene ertönte, musste sie sich in Bewegung setzen. Obwohl sie eigentlich mit Aberglauben nichts am Hut hatte, küsste sie dreimal ihr Kreuz, murmelte die Namen ihrer Söhne und betete um Glück. Sie ahnte, dass sie es brauchen würde.
Sie wussten Bescheid. Und sie waren hinter ihr her. Die Frage war nur, wann und wo sie ihr auflauern würden. Das Gefängnis von Holloway war ein Labyrinth aus engen, düsteren Gängen, die Unmengen von Angriffsmöglichkeiten boten. Leah kannte sich hier besser aus als die meisten – sie saß bereits seit fünf Jahren ein –, doch das garantierte keine Sicherheit. Nicht, wenn man von einer Meute gehetzt wurde.
Plötzlich von Angst überwältigt, beschleunigte Leah ihre Schritte. Sie hatte das deutliche Gefühl, hier drinnen sterben zu müssen, in Dreck und Elend. Sie sah sich selbst schon auf dem Boden verbluten, umringt von ihren Angreiferinnen, die Augen voller Hass …
«Reiß dich zusammen.»
Die Worte kamen als heiseres Flüstern, und Leah biss sich sofort auf die Zunge, wütend über ihre Schwäche und Dummheit. Sie steckte zwar richtig in der Scheiße, war aber fast am Ziel – es jetzt noch zu vermasseln, wäre irre. Sie holte tief Luft, trat aus dem Korridor heraus, überquerte die Galerie und nahm die Treppe hinauf zu Ebene 2. Um Lärm zu vermeiden, lief sie so leichtfüßig wie möglich, trotzdem verursachten ihre Schritte ein metallisch-dumpfes Dröhnen. Ihr Blick huschte von links nach rechts, jeden Moment rechnete sie mit einem Angriff, doch zu ihrer Überraschung war der Weg frei.
Eigentlich wirkte heute Abend alles ganz normal. Leah sah sich um und erblickte die üblichen Gesichter in ihrer Abteilung, die tratschten und lachten bis zur erzwungenen Trennung. Alle wirkten entspannt, fast vergnügt, und Leah verspürte auf einmal Hoffnung. Vielleicht war ihre Angst unnötig. Noch ein paar schnelle Schritte, und sie wäre sicher und unversehrt in ihrer Zelle.
Sie musste nur den richtigen Moment abpassen.
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Es kam ihr vor, als würden die Blicke sie durchbohren.
So war es, seit sie hier angekommen war. In der Hackordnung eines Gefängnisses stehen Polizisten irgendwo zwischen Spitzeln und Kindsmördern, sind Objekt von Neugier und Verachtung. Also wurde sie von den Galerien, aus den Zellentüren und durch die Essensluken ständig beobachtet. Obwohl Detective Inspector Helen Grace ihre Gerichtsverhandlung noch vor sich hatte, war sie von ihren Mitinsassinnen bereits verurteilt und als perverse Mörderin abgestempelt worden, und damit wurde sie den traditionellen Holloway-Strafen unterzogen. Ganz vorne mit dabei waren einige Gewaltverbrecherinnen, die Helen selbst verhaftet hatte. Für sie war es gleichermaßen Pflicht und Freude, sich an der in Ungnade gefallenen Polizistin zu rächen.
Nur während der Arbeitszeit hörten die ständigen verbalen und körperlichen Angriffe auf, denn die Gefangenen wagten es nicht, den reibungslosen Ablauf des Gefängnisalltags zu gefährden. Doch auch dann gab es wenig Anlass zur Freude. Die Aufgaben wurden von den Vollzugsbeamten verteilt, und der für Helen verantwortliche Schließer, ein stämmiger Sadist namens Campbell, fand großes Vergnügen daran, ihr die unangenehmsten Pflichten zu übertragen. Toiletten und Duschen, Entsorgung von medizinischem Abfall und, das Schlimmste von allem, Kantinenreinigung.
Das war immer eine mühsame Arbeit, heute Abend wegen des von «Lucy» angerichteten Chaos umso mehr. Lucy war eine Frau, die mittlerweile als Mann lebte, doch da sie biologisch weiblich war, musste sie ihre Strafe in Holloway absitzen. Sie hasste es hier und focht einen langwierigen Rechtsstreit aus, um in ein Männergefängnis verlegt zu werden. Ihre Mitgefangenen wussten das und machten sich einen Spaß daraus, sie zu provozieren, indem sie sich weigerten, sie bei ihrem angenommenen Namen anzusprechen: Michael. Wie so häufig war es auch heute Abend wieder zu Streitigkeiten gekommen, und in der daraus entstehenden Rauferei wurde heftig zugeschlagen. Lucy war gefesselt worden und hatte sich übergeben, was Helens Putzaktion noch unangenehmer machte.
Sie war fast fertig, zögerte die letzten Minuten vor dem Einschluss heraus, da hörte sie, dass jemand sich näherte. Ohne den Kopf zu heben wusste sie, wer es war. Die Gefangenen waren alle schon in ihren Abteilungen, außerdem war der langsame, gemessene Gang unverwechselbar. Sie sah auf, Cameron Campbell kam auf sie zu, eine gleichmäßige Spur aus Fußabdrücken auf dem frisch gewischten Boden hinterlassend.
«Sie haben da was übersehen.» Campbell zeigte auf seine Fußabdrücke.
«Tut mir leid, Sir», erwiderte Helen. «Kommt nicht wieder vor.»
«Das will ich hoffen. Wenn ich eins nicht ausstehen kann, dann ist es … Schlamperei.»
Bei diesen Worten stieß er mit dem rechten Fuß gegen Helens Eimer. Eine riesige Lache aus Wasser und Erbrochenem verteilte sich über den Fußboden. Helen sah Campbell wutentbrannt an.
«Machen Sie das wieder sauber», sagte Campbell lässig und drängte sich an ihr vorbei. «Für die Weihnachtsfeier will ich hier alles picobello haben.»
Bebend vor Zorn bückte sich Helen nach ihrem Wischmopp. In dem Moment bohrte sich ein scharfer Ellbogen in ihre Nieren, so überraschend und mit einer Heftigkeit, dass ihr die Luft wegblieb. Sie fiel auf die Knie und klammerte sich am Rand des Eimers fest. Campbell ging weiter, ohne sich nach ihr umzusehen, aber die Frauen auf den Galerien genossen das Spektakel außerordentlich.
«Schaut mal, die Sau hat die Schnauze im Trog!», rief ein Witzbold, andere stimmten ein.
Helen hob den Kopf, entschlossen, sich nicht kleinkriegen zu lassen, doch sie sah in Hunderte spöttischer Gesichter, die sich feixend über ihr Unglück lustig machten. In ihrem alten Leben als respektierte Polizistin hätte sie mit jemandem wie Campbell kurzen Prozess gemacht, doch jetzt war sie machtlos. Hier drinnen war sie nichts als ein leichtes Opfer, eine verlockende Trophäe für jeden Häftling, der sich traute, einen Angriff zu versuchen.
Bisher hatte sie überlebt, aber wie lange würde ihr das Glück hold bleiben? Sie war von lauter Frauen umgeben, die ihr liebend gerne die Kehle durchgeschnitten hätten, doch die Behörden schienen beschlossen zu haben, ihre Situation zu ignorieren. Es gab keine Zuflucht, kein Versteck, und Helen musste wachsam bleiben.
In Holloway lauerte bei jedem Herzschlag Gefahr.
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Die Schritte stoppten plötzlich, Leah hob den Kopf. Sekunden später wurde die Zellentür zugeknallt, und das beruhigende Geräusch der einrastenden Riegel ertönte. Erschöpft und erleichtert ließ sie sich aufs Bett fallen.
Heute Abend hatte sie Glück gehabt. Sie hatte die Szene in der Kantine – Campbell, der sich wieder einmal auf Kosten ihrer Zellennachbarin amüsierte – genutzt, um in ihre Zelle zu huschen. Die dann folgenden zehn Minuten, in denen sie auf den Einschluss warten musste, waren die Hölle gewesen. Doch jetzt war alles gut.
Der Spion wurde aufgeschoben, ein Augenpaar erschien. Leah erkannte, welcher Schließer sie da gerade ausspähte. Campbells Augen waren grau und kalt, die von Sarah Bradshaw blassgrün und die von Mark Robins schokoladenbraun und freundlich. Heute Abend machte Letzterer den Rundgang. Leah lächelte, während sie lauschte, wie er die Reihe abging und die Mädels in ihre Zellen scheuchte.
Die meisten der Frauen hassten den Moment, wenn sie bei Einbruch der Nacht eingesperrt und sich selbst und ihren düsteren Gedanken überlassen wurden. Viele waren als Kinder vernachlässigt worden, manche misshandelt, und fast jede hatte sich irgendwann einmal selbst verletzt. Die Nacht brachte Erinnerungen an Verlassenheit und Einsamkeit zurück, und für manche der Frauen war das zu viel. Kein Wunder, dass die meisten Selbstmorde nachts geschahen.
Doch Leah machte es nichts aus, eingeschlossen zu sein. Tagsüber war sie ständig damit beschäftigt, Ärger aus dem Weg zu gehen, aber die Nacht gehörte ihr. Dann stellte sie sich vor, sie wäre zu Hause bei ihren Jungs, Dylan und Caleb. Würde normale Dinge tun. Wäre ein guter Mensch. Eine Mutter.
Wenn sie an die beiden dachte, musste sie oft weinen, aber die Tränen waren irgendwie auch wärmend. Als würde die Liebe der Jungs sie umhüllen. Davon ermuntert, nutzte sie die Zeit des Einschlusses, um die Zukunft zu planen, um zu überlegen, wie sie ihre Söhne öfter zu Gesicht bekommen könnte. Da sie eine lebenslange Haftstrafe absaß und die Besuchszeiten stark eingeschränkt waren, musste sie sich etwas einfallen lassen.
Sie ging ein großes Risiko ein, hatte aber keine Wahl. Wenn morgen ihre Mum und die Jungs kamen, würde sie im Besucherzentrum verlangen, die Gefängnisleiterin zu sprechen. Sie hatte die Verlegung in eine andere Abteilung wirklich verdient. Und von da käme sie vielleicht in den offenen Vollzug. Warum sollte sie nicht hoffen, eines Tages vorzeitig entlassen zu werden?
Sie lag auf dem Bett und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Die Sonne ging unter, was sie normalerweise immer beruhigte und entspannte. Doch heute Abend war sie nervös und kam nicht zur Ruhe. Immer wieder dachte sie an die Jungs. An Dylans lustiges Kichern, wenn man ihn kitzelte. An Calebs feine Haare. An das warme Gefühl, wenn die beiden morgens bei ihr im Bett lagen.
Es waren nur Erinnerungen, die immer schwächer wurden, aber mehr blieb ihr nicht. In ihre Decke eingekuschelt, verlor sie sich in der Vergangenheit und hoffte, der Schlaf würde sie schnell einholen.
Wie auf Stichwort ging plötzlich das Licht aus. Leah lag im Dunkeln.
4
Helen stand am Fenster und starrte den vollen und wunderschönen Mond an. Sein sanftes Licht erhellte ihre düstere Zelle, einen etwa drei mal vier Meter großen Raum, hellgrün gestrichen und ausgestattet mit einem Bett, einem Waschbecken und einer Toilette, alles am Boden angeschraubt. So sah ihre Welt jetzt aus.
Es war spät, der Nachteinschluss lange vorbei, doch Helen stand oft so da, sie zog das einsame Wachen der «Bequemlichkeit» der schmalen Pritsche vor. Die war alt, die Matratze klumpig, und wegen des Lärms konnte Helen sowieso nicht schlafen. Die Gefangenen riefen einander zu, riefen nach ihren Müttern, riefen Gott an. Das hörte nie auf und war zu erwarten. Irgendwann ging das Geschrei dann in Jammern über. Wenn das Jammern aufhörte, hörte man Weinen. Und wenn das Weinen aufhörte, kam das Ungeziefer.
In der ersten Nacht war eine große Ratte über Helens Bett gehuscht und in der Ziegelwand verschwunden. Eine von vielen, die im Knast freie Bahn hatten. Die Toilette wurde Tag und Nacht von Schmeißfliegen umschwärmt, sie teilten sich die winzige Zelle mit den Kakerlaken, die mit der Dunkelheit zum Vorschein kamen. Das erste Mal, als Helen diese Viecher über den Boden kriechen sah, war sie mit dem Fuß darauf getreten. Doch da jede platte Kakerlake sofort durch zwei neue ersetzt wurde, hatte sie bald aufgegeben. Auch das Ungeziefer war hier eingesperrt, daher hatte Helen beschlossen, zu leben und leben zu lassen.
Jetzt verbrachte sie die halbe Nacht damit, dem krabbelnden Treiben zuzusehen, bevor die schiere Erschöpfung sie schließlich ins Bett trieb. Die Stunden nach dem Einschluss waren die schlimmsten, dann wurde ihr das grauenhafte Ausmaß ihrer Lage richtig bewusst. Sie konnte immer noch nicht fassen, in Holloway gelandet zu sein – in dem Gefängnis, in dem ihre Schwester gelebt hatte, nachdem sie ihre Eltern umgebracht hatte. Einige der Lebenslänglichen erinnerten sich noch an Marianne, schwärmten von ihrer Intelligenz und ihrem Humor, weniger von den Gewaltausbrüchen, mit denen sie andere unterdrückt hatte. Ihr Sohn, Robert Stonehill, hatte drei Menschen ermordet, um Helen eine Falle zu stellen, und das war der Grund, warum sie ihre Tage jetzt unter Betrügerinnen, Diebinnen und Mörderinnen verbrachte.
Helen nahm ein Stück Kreide vom Fensterbrett, durchquerte den Raum und malte neben ihrem Bett einen Strich an die Wand. Er ergänzte eine schon recht lange Reihe – Helen hatte jeden Tag ihrer Gefangenschaft markiert. Bisher hatte sie sechsundvierzig Nächte hinter Gittern überstanden. Noch einmal fünfzig, dann hatte sie es bis zur Verhandlung geschafft. Das, und nur das, ließ sie durchhalten.
Vor Gericht, so hoffte sie, würde sie ihre Unschuld beweisen können, auch wenn es nicht leicht werden würde. Robert hatte seine Sache gründlich gemacht: ihre DNA an den Tatorten hinterlassen, die Morde zu Zeiten begangen, für die Helen kein Alibi hatte, und sie dazu gebracht, ihren Kollegen Lügen über ihre persönliche Verbindung zu den Opfern zu erzählen. Als diese Lügen aufflogen, war sie schnell in Ungnade gefallen. Da es in Hampshire kein Hochsicherheitsgefängnis für Frauen gab, war sie nach Holloway gebracht worden. Ihre letzte und einzige Verbündete, DS Charlie Brooks, tat alles für Helens Rehabilitation, aber wie standen die Chancen? Robert schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.
Jeden Tag ermahnte sich Helen, optimistisch zu bleiben, Vertrauen in das Rechtssystem zu haben. Doch jede Nacht brachte neue Zweifel, und langsam fürchtete sie, für immer in Holloway bleiben zu müssen. War solche Ungerechtigkeit denkbar? Konnten sich die Menschen so gründlich täuschen lassen?
Manchmal hatte sie das Gefühl, von der ganzen Welt verlassen zu sein. Sie war eine Aussätzige, die das Recht auf menschliche Gesellschaft und Mitgefühl verwirkt hatte. Obwohl Helen immer zurückgezogen gelebt hatte, empfand sie diese Isolation als vernichtend. Es gab niemanden, dem sie wirklich vertrauen, mit dem sie reden konnte, und, wie die nächtliche Parade der Ratten und Käfer zeigte, waren die einzigen Mitgefangenen, die noch Zeit mit ihr verbringen wollten, das Ungeziefer.
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Leah wachte atemlos und verängstigt auf. Sie hatte wieder geträumt. Diesmal wurde sie durch einen scheinbar endlosen Korridor gejagt. Im Traum hatte sie weder gewusst, wo sie hin-, noch, vor wem sie weglief. Sie wusste nur, dass sie immer langsamer wurde, ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte. Bei einem Blick nach unten hatte sie überrascht festgestellt, dass sie keine Beine hatte. Sie war ein schwebender Torso, der wild durch die Luft ruderte, verzweifelt bemüht, ihren Verfolgern zu entkommen.
Sie vergrub das Gesicht im Kissen und atmete aus. Der Albtraum war so real gewesen, dass ihr Herz raste und ihre Stirn schweißnass war. Sie versuchte, die dunklen Gedanken abzuschütteln, wickelte sich fester in ihre Decke ein und hoffte, vor Tagesanbruch noch einige Stunden Schlaf zu bekommen. Doch plötzlich erstarrte sie. Die Decke ließ sich nicht ziehen, und Leah begriff, dass die gleichmäßigen Atemzüge, die sie hörte, nicht von ihr kamen.
Jemand saß am Fußende des Bettes. Leah schloss die Augen, betete, dass die Vision sich in Luft auflösen würde, doch die Atemgeräusche verschwanden nicht. Ein, aus, ein, aus. Leah wollte schreien, verharrte aber reglos. Was sie in den nächsten Minuten tat, würde entscheiden, ob sie am Leben blieb oder starb.
Wenn sie sich schlafend stellte, konnte sie Zeit gewinnen. Als läge sie in unruhigem Halbschlaf, steckte sie den rechten Arm unter die Decke und schob langsam die Hand unter das Kissen. Dort bewahrte sie ihren «Zahnstocher» auf, ein selbstgebautes Messer aus einer Rasierklinge und dem Stiel einer Zahnbürste. Es hatte ihr schon mehr als einmal das Leben gerettet, und sie war froh, es zu haben.
Nur, dass es nicht da war. Sie schlug alle Vorsicht in den Wind, tastete hektisch danach, suchte jeden Zentimeter der Matratze unter dem Kopfkissen ab. Und während sie das tat, sagte eine ruhige Stimme:
«Suchst du das hier?»
Leah konnte nicht anders, sie musste sich umdrehen und herausfinden, wer da gesprochen hatte. Die verschlossene Zelle war düster und voller Schatten. Sie konnte die Gestalt, die am Bettende saß, nicht erkennen, doch sie sah ihr eigenes Messer aufblitzen, als würde die todbringende Klinge ihr im Mondlicht zuzwinkern.
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«Wir haben einen Messerangriff mit Tötungsabsicht. Wer will das übernehmen?»
Die Stimme von Detective Inspector Sanderson schallte durch das Büro der Ermittlungsabteilung. Trotz der frühen Stunde war der Raum gut gefüllt, unter den bekannten auch neue Gesichter. Es gab eine kurze Pause – konnte jemand noch einen Fall gebrauchen? –, dann hob DC Lucas die Hand, gerade als Edwards sich ebenfalls melden wollte.
«Ich mache das», sagte sie fröhlich. «Irgendwas Ungewöhnliches daran?»
«Eine Auseinandersetzung in einem Döner-Laden. Der Täter plädiert auf Selbstverteidigung, aber für mich sieht es nach versuchtem Mord aus.»
«Als Vegetarierin ist das genau mein Fall.»
Lucas gab sich locker, doch das Tempo, mit dem sie zu ihrem Dienstausweis und ihrer Tasche griff, strafte ihren Tonfall Lügen. Im siebten Stock hatte sich seit Helen Graces Verhaftung einiges geändert. Das ganze Team, auch Sanderson, hatte zu seiner inspirierenden Anführerin aufgeschaut, und ihr Niedergang hatte sich auf alle ausgewirkt. Sie war so lange die Leiterin des Ermittlungsteams gewesen, dass es eine Weile gedauert hatte, sich an ein anderes Gesicht in ihrem Büro zu gewöhnen. Doch allmählich fühlte sich Sanderson in ihrer neuen Rolle wohl, und sie nahm Lucas’ Eifer, sich zu beweisen, als Zeichen des Fortschritts. Vielleicht war ein Leben nach Helen Grace möglich.
Sanderson war der Meinung, eine Beförderung mehr als verdient zu haben, nachdem sie die schwierige Ermittlung gegen ihre kriminell gewordene Vorgängerin mit Konsequenz und Taktgefühl geführt hatte. Trotzdem war es ein Schock gewesen, als Detective Superintendent Gardam sie zur neuen DI ernannte. Er hatte sie beruhigt und ermuntert, ihr Team ganz nach Gutdünken umzustrukturieren. Einerseits sollte sie dadurch unterstützt werden, aber es war auch ein bewusster Versuch, den durch Helens Verhaftung angerichteten Schaden teilweise auszumerzen. Der Ruf der Hampshire Police hatte darunter gelitten, dass eine der ihren eine Mörderin war, und Gardam schien entschlossen, ihn wiederherzustellen. Er wusste, Sanderson hielt sich an die Regeln, was sich zweifellos positiv auf ihre Beförderung ausgewirkt hatte.
Wie erwartet blieb Charlie Brooks das Haar in der Suppe. Sie stand unerschütterlich zu Helen, und die Tatsache, dass sich Robert Stonehill zur Zeit der berüchtigten Sadomaso-Morde in Southampton aufgehalten hatte, bestärkte ihren Glauben an Helens Unschuld. Zwar ließ sich überhaupt keine Verbindung zwischen ihm und den Mordopfern finden, doch das machte keinen Unterschied. Charlie war wie besessen, und Sanderson hatte sie mehr als einmal zur Rede stellen müssen, weil sie nicht bei der Sache war.
Sie sah sich um und stellte zu ihrem Leidwesen fest, dass Charlies Stuhl leer war. Sie hatte sich nicht krankgemeldet, hatte heute keinen anderen Auftrag und wusste genau, dass sie nicht einfach fernbleiben durfte.
Was die Frage aufwarf: Wo war sie?
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«Sehen Sie sich das Bild gut an. Erkennen Sie ihn?»
Der ältliche Ladenbesitzer beugte sich über die Süßigkeitenauslage und nahm Charlie das Foto aus der Hand.
«Was hat er getan?»
«Tätlicher Überfall, Körperverletzung, Diebstahl. Den Besitzer eines Teppichgeschäfts hat er halb tot geprügelt, um an die Kasse zu kommen. Das hätte jeden treffen können, lassen Sie sich also bitte Zeit.»
Die Lüge war so oft geübt, dass sie Charlie mit Leichtigkeit über die Lippen ging.
«Fieser Typ, wie?»
«Das können Sie mir glauben», bestätigte Charlie. «Wir nehmen an, dass er in der Gegend wohnt, vielleicht hat er sich hier mal Zigaretten und Bier besorgt?»
Schweigend betrachtete der Ladenbetreiber das Foto. Charlie biss sich auf die Zunge. Zwar wartete sie ungeduldig auf seine Antwort, wollte aber seine Konzentration nicht stören. Er war ungefähr der fünfzigste Ladenbesitzer, den sie in den letzten Wochen befragt hatte, und langsam hatte sie das Gefühl, sich an Strohhalme zu klammern.
Der Mann auf dem Foto war real – Robert Stonehill –, das Verbrechen, für das er angeblich gesucht wurde, dagegen reine Fiktion. Es gab weder den Teppichverkäufer noch den Überfall, und Charlie war klar, dass sie durch das Erfinden einer Straftat jede Polizeiregel brach. Aber so konnte sie eine Akte anlegen und sich Zeit verschaffen, um weiter zu ermitteln. Die Täuschung würde nicht lange funktionieren, irgendwann würde sie auffliegen, aber eine andere Möglichkeit hatte sie nicht.
Ein Telefonat mit Helen hatte gereicht, um Charlie von ihrer Unschuld zu überzeugen. Seitdem tat sie alles, um Helen freizubekommen. Sie hatte die Western Docks abgesucht, wo sich Roberts Schaltzentrale befunden hatte, doch keine handfesten Beweise finden können. Das Ermittlerteam hatte in dem verlassenen Gebäude, in dem Helen verhaftet worden war, zwar tatsächlich einen Abdruck von Vans-Turnschuhen in Größe 44 entdeckt, ihn aber als irrelevant abgetan. Charlie dagegen war sicher, dass er von Stonehill stammte.
«Was meinen Sie? Ist er hier gewesen? Er ist etwa eins achtzig groß, ein eher ruhiger Typ, normale Kleidung, aber teure Turnschuhe …»
Stonehill hatte während seiner Mordserie unter dem Namen Aaron West in einer abgelegenen Filiale von Wilkinson’s gearbeitet. Charlie hatte alle Strecken von den Tatorten zu dem Gebäude in den Docks herausgefiltert und war seitdem, bewaffnet mit einem Foto und einer aktuellen Beschreibung, auf den Straßen unterwegs, graste die Mini-Märkte und Zeitungskioske ab. Stonehill war clever, aber auch nur ein Mensch. Er musste essen.
«Tut mir leid. Ich kenne ihn nicht.»
«Schauen Sie noch mal drauf. Es ist wirklich wicht–»
«Ich würde Ihnen gerne helfen, aber er war nicht hier.»
Obwohl sein Blick immer noch freundlich war, sprach er in scharfem Ton. Vermutlich spürte er Charlies Verzweiflung. Sie nahm das Foto, bedankte sich und ging. Noch drei weitere Läden standen auf ihrer Liste, die sie gerade noch schaffen konnte, bevor ihre Abwesenheit die Kollegen misstrauisch machen würde. Egal, wie die Konsequenzen aussahen und wie deprimierend diese Tür-zu-Tür-Befragung sein mochte, aufgeben kam für Charlie nicht in Frage.
Nicht, solange Helen unschuldig hinter Gittern saß.
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«Dann kann die Party losgehen.»
Sarah Bradshaws Stimme war laut und deutlich. Sie öffnete die elektronische Verriegelung der Zellentür. Die Bolzen glitten beiseite, und sie zog die schwere Tür auf. Sie schenkte dem leisen Maulen aus der Zelle keine Beachtung, ging weiter und öffnete eine Tür nach der anderen. Langsam kamen die Gefangenen aus ihren Zellen. Zu müde, um zu streiten, schlurften sie auf den Gang und warteten stoisch auf die Anweisung, zum Frühstück zu gehen. Kein Wunder, dass die Morgenkontrolle zu Sarahs liebsten Pflichten gehörte.
«Nehmt Haltung an, meine Damen. Ein neuer Tag im Paradies …»
Lächelnd öffnete sie die letzte Zellentür und ging über die Mittelgalerie auf die Ostseite. Instinktiv sah sie sich um – dank der Personalkürzungen war sie heute Morgen als Einzige im Dienst, und sie wusste aus Erfahrung, dass man den Insassen besser nicht den Rücken zukehrte. Zufrieden stellte sie fest, dass heute alle brav waren. Grace war wie immer die Erste, die anderen kamen nach und nach aus ihren Zellen. Die Junkies, Schizos und Irren, die einem sonst gerne mal ins Gesicht spuckten, waren heute still wie Kirchenmäuse. Erstaunlich, was Hunger bewirkte.
Schief pfeifend setzte Sarah ihren Weg fort und schwenkte im Gehen den Schlüsselbund. Am Ende ihrer Runde drehte sie sich um, um ihr Reich in Augenschein zu nehmen. Und bemerkte die Lücke in der Reihe.
Alle standen auf Position, außer Leah Smith. Sie war zwischen Helen Grace und Rosie Haynes untergebracht, Letztere eine notorische Diebin und häufiger Gast in Holloway. Die beiden standen auf dem Gang und warteten geduldig auf Anweisungen, doch Leah war nicht zu sehen. Da sie nicht zu Aufsässigkeit neigte, dürfte ihr Fehlen eher Krankheit oder Unpässlichkeit bedeuten. Im allerschlimmsten Fall war es Code Black, die Gefängnisterminologie für versuchten Selbstmord.
«Raus aus der Zelle, Smith. Lassen Sie Ihre netten Kolleginnen nicht warten …»
Das sollte zuversichtlich klingen, doch in Sarahs Stimme lag Anspannung. Selbstmorde waren unschön, hatten Alarm und Einschluss zur Folge und regten die anderen Gefangenen immer auf.
«Zwingen Sie mich nicht, reinzukommen und Sie zu holen. Nicht, wenn Sie heute was essen wollen …»
Immer noch keine Reaktion. Sarah machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zur Westseite der Abteilung. Die anderen Gefangenen wurden munter und machten phantasievolle Vorschläge, wie man Sarah Leah aus ihrem Schlummer wecken sollte. Sarah ignorierte sie, ging schnell den Flur entlang, an Baylis vorbei, an Cooke und schließlich an Grace. Vor Leahs Zelle holte sie tief Luft, zog die Tür auf und trat ein.
Zu ihrer Erleichterung war alles still. Sie hatte mit zerrissener Bettwäsche, Blut auf dem Boden oder einer Überschwemmung gerechnet. Smith lag auf dem Bett, von Kopf bis Fuß in ihre Decke eingehüllt.
«Bewegen Sie Ihren Arsch, Smith, sonst schreibe ich einen Bericht.»
Leah rührte sich nicht. Jetzt mischte sich Angst unter Sarah Bradshaws Ärger. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht benennen konnte, hatte sie das deutliche Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Alles wirkte normal, aufgeräumt und sauber … doch die Stille schien ihr den Atem zu nehmen.
Sarah musste es wissen. Sie trat einen Schritt nach vorne, packte eine Ecke der Decke, zählte im Stillen bis drei und zog sie mit Schwung vom Bett.
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Cathy Smith zog die Bettdecke zurück, unter der sich Dylan und Caleb versteckt hatten. Seit über einer halben Stunde schon versuchte sie die fünfjährigen Zwillinge zum Aufstehen zu bewegen, doch die beiden waren heute Morgen widerspenstig. Zwar hatte Cathy sie irgendwann aus dem Etagenbett vertrieben, doch sie waren erst in Cathys Schrank, dann in ihr Bett geflohen.
Diesmal gab es keine Gnade. Nachdem sie das Versteck gefunden hatte, zog sie die Decke weg und brachte die kichernden Ausreißer zum Vorschein. Einen neuerlichen Fluchtversuch unterband sie, indem sie die beiden packte, sich einen unter jeden Arm klemmte und sie aufs Bett zurückzerrte. Eine Minute lang wehrten die Jungs sich noch, protestierten und traten, dann sahen sie die Aussichtslosigkeit ihrer Lage ein, warfen sich auf Cathy und kitzelten sie nach Kräften durch. Cathy schimpfte – sie war eine äußerst kitzelige Großmutter –, doch insgeheim genoss sie jede Sekunde. Trotz ihrer schon früh belasteten Kindheit waren die beiden Jungs offen und liebevoll.
Als ihre Mutter zur Mörderin wurde, waren sie erst sechs Monate alt gewesen. Cathy dachte jeden Tag an jene Nacht, überlegte immer wieder, ob sie etwas hätte tun können. Wenn sie sich geweigert hätte, auf die Jungs aufzupassen, dann wäre Leah nicht in diesen Pub gegangen und nicht ihrem nichtsnutzigen Freund mit einer anderen Frau begegnet. War sie zu nachgiebig gewesen? Hatte sie die Launen ihrer Tochter, ihre Trinkerei, ihren Jähzorn zu oft hingenommen? Cathy warf sich ihre Fehler häufig vor, gab sich selbst die Schuld an der ganzen Tragödie. Dann wieder sagte sie sich, dass es einfach Pech gewesen war. Leah hatte das Mädchen nicht töten wollen, hatte nichts von deren Schwangerschaft geahnt …
So viele Leben in einem einzigen Moment des Wahnsinns zerstört. Die Eltern des Mädchens waren nie über den Verlust hinweggekommen, Leah saß eine lebenslange Haftstrafe ab, und Cathy erzog zwei kleine Jungen, ohne einen Mann im Haus oder ein festes Einkommen zu haben. Es war ein täglicher Kampf, ihre Bedürfnisse zu erfüllen, trotzdem … jeder Tag brachte auch kleine Überraschungen, Momente der Freude, die sie für alles entschädigten. Cathy war erschöpft, machte aber den Jungs ihre Rolle als Ersatzmutter niemals zum Vorwurf. Wenn sie sie nicht aufgenommen hätte, wären sie in Pflegefamilien gelandet.
Cathy hielt die Familie zusammen. Eines Tages würde Leah entlassen werden, und dann würden sie alle wieder zusammenleben. Bis dahin meckerte und jammerte sie nicht. Sie tat, was getan werden musste, und machte das Beste aus den unregelmäßigen Besuchen in Holloway. Überall in der Wohnung standen und hingen Fotos von Leah, auch wenn sie den direkten Kontakt nicht ersetzen konnten.
Nach einem Blick auf die Uhr zog Cathy die Jungs an sich, küsste sie abwechselnd auf beide Wangen und sagte: «Frühstück, dann anziehen und Zähne putzen. Doppeltes Tempo, bitte.»
Die Jungs maulten, doch Cathy hatte ein Ass im Ärmel.
«Für brave Jungs, die machen, was man ihnen sagt, gibt es Coco Pops. Und wir wollen ja pünktlich bei Mummy sein, oder?»
Cathy lächelte, als die Jungs losstürmten. Sie wusste, dass diese kurzen Besuche Leah alles bedeuteten. Und ehrlich gesagt, ihr auch.
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Helen schob sich durch eine Menschentraube und hielt nach einem Zufluchtsort Ausschau. So voll hatte sie die Kantine noch nie erlebt: Die aufgeregten Häftlinge hatten sich hier versammelt, weil die Menge Sicherheit bot. Kein einziger Sitzplatz war mehr frei. Helen wurde kaum jemals an einen Tisch eingeladen, fand aber normalerweise immer irgendwo einen einsamen Platz. Doch heute Morgen waren die Knastgangs und -cliquen vollzählig versammelt. Jene, die Helens Blick erwiderten, sandten Hass und Misstrauen aus, als wäre sie irgendwie schuld am Tod ihrer Zellennachbarin.
Mit dem Frühstückstablett in den Händen drehte Helen eine weitere Runde durch den Raum. Jeder Schritt wurde ihr schwergemacht, Ellbogen bohrten sich in ihre Rippen, doch schließlich hatte sie Glück. Jordi, eine fröhliche Ex-Prostituierte, sah sie und rutschte zur Seite, um Platz zu machen. Sie war Analphabetin, und seit Helen ihr vor kurzem bei einem Bewährungsantrag geholfen hatte – Jordi hatte Töchter im Teenageralter, die sie furchtbar vermisste –, gingen sie freundschaftlich miteinander um. Daher dieser Akt der Güte.
Helen setzte sich schnell und sah sich um. Am Tisch saßen Babs, eine siebzigjährige Lebenslängliche mit kaputter Hüfte, aber gutem Herzen, die Helen zunickte und Jordis Großmut schweigend billigte. Außerdem Noelle, eine übermütige Drogendealerin, die sich Helen gegenüber immer fair verhalten hatte und jetzt mit einem raschen Lächeln ihre Goldzähne entblößte, bevor sie sich wieder ihren Cornflakes widmete. Die anderen kannte Helen kaum, sie rechnete mit Ablehnung, doch die Stimmung war heute Morgen allgemein gedrückt. Die Feindseligkeiten schienen nach den schockierenden Ereignissen der vergangenen Nacht weitgehend eingestellt worden zu sein. Helen bemerkte, dass nicht einmal Lucy heute Morgen ihr Fett abbekam.
«Isst du nichts?», fragte Babs, da Helen nur mit ihrem Frühstück herumspielte.
«Vielleicht später.» In Wahrheit bekam sie nichts herunter.
«Iss lieber was. Bis zum Mittagessen kriegst du nichts mehr.»
Helen gab nach und nahm eine verbrannte Toastscheibe, doch bevor sie abbeißen konnte, mischte sich Jordi ein.
«Hast du gestern Nacht irgendwas gehört?»
«Verdammt noch mal, Jordi», ging Noelle dazwischen. «Lass die Frau doch in Ruhe essen.»
«Frag ja nur …»
«Nichts.»
Jordi wirkte über Helens Antwort enttäuscht.
«Ich war die halbe Nacht wach, trotzdem …»
«Und hast du irgendwas gesehen? Als Bradshaw rein ist?»
Wieder schüttelte Helen den Kopf. Bei der Morgenkontrolle stand man neben der Zelle und rührte sich nicht. Das gehörte zu der unumstößlichen Gefängnisroutine, die zu durchbrechen man besser nicht riskierte, doch inzwischen bereute Helen ihren Gehorsam. In dem Moment, als Sarah Bradshaw Leahs Zelle betreten hatte, war ihr klar gewesen, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Sie hatte Bradshaws halb unterdrückten Schrei gehört, die raschen, gezischten Kraftausdrücke und das schrille Kreischen des Alarmsignals, das die panische Beamtin ausgelöst hatte. Campbell, Robins und die anderen waren angerannt gekommen. Die hungrigen Gefangenen wurden wieder eingesperrt, bis Leahs Zelle ordentlich versiegelt worden war, und so wusste Helen nicht, was wirklich passiert war.
Code Black. Den Gedanken hatten alle gehabt, doch im Knast verbreiteten sich Gerüchte schnell, und die Spekulationen klangen zunehmend düsterer. Es hieß, Leah Smith wäre ermordet worden.
Helen war keine große Freundin von Leah gewesen, die als misstrauisch, feindselig und gewalttätig bekannt gewesen war. Doch sie war auch der erste Mensch, dem Helen in Holloway begegnet war, und sie hatte es übernommen, sie einzuweisen. Dieser Großmut einer verhafteten Polizistin gegenüber hatte Helen überrascht, später allerdings hatte sie sich gefragt, ob Leah sich deswegen mit ihr abgab, weil sie bei allen unbeliebt war. Helen hatte nie herausgefunden, warum Leah so verhasst war. Wer Verbrechen an Kindern oder Babys begangen hatte, wurde natürlich besonders verachtet, doch bei Leah schien noch etwas anderes dahinterzustecken. Helen fragte sich, was das sein mochte, es fuchste sie, dass sie nichts über Leahs Vorgeschichte und Schicksal wusste. Draußen hätte sie die Antworten bekommen. Hier drinnen war sie so hilf- und ahnungslos wie der Rest.
«Wenn sie wirklich abgemurkst worden ist, dann gibt es jede Menge Verdächtige», sagte Noelle düster und warf einen Blick durch die Kantine.
«Ruhig, Noelle. Wirf bloß keinen Stein», warnte Babs sanft.
«Stimmt aber doch, oder? Jede Menge Leute mit schlechtem Gewissen hier.»
Jordi war an Noelles kriminalistischen Spekulationen nicht interessiert und erhob sich, um Nachschlag zu holen, doch Helen wollte hören, was Noelle zu sagen hatte – auch wenn die meisten «Fakten» eher unbewiesene Gerüchte waren. Leah hatte auf der schwarzen Liste gestanden und war zum Abschuss freigegeben. Obwohl sie sich in letzter Zeit bemüht hatte, clean zu werden, hatte sie regelmäßig Drogen und Alkohol konsumiert und war sowohl mit den Schließern als auch den Knastgangs aneinandergeraten. Außerdem war ihr Jähzorn allgemein bekannt. Erst vor kurzem hatte sie einer der Küchenhelferinnen, die ihr angeblich eine zu kleine Portion gegeben hatte, angedroht, ihr ein Auge auszustechen. So lief es im Knast.
Noelle plapperte weiter, aber es war schwer, etwas Konkretes aus ihr herauszubekommen. Babs hatte die «Golden Girls» angezapft – die kleine Gruppe von Frauen im Rentenalter, die ihr Lebensende in Holloway erwarteten –, hatte aber nichts in Erfahrung gebracht, und so waren alle überrascht, als schließlich Jordi atemlos und aufgeregt mit großen Neuigkeiten von der Essensausgabe zurückkam.
«Sandra kennt ein Mädel, die im Büro der Gefängnisleiterin arbeitet.» Sie zeigte auf die stämmige Köchin. «Die sagt, es ist eine Einheit von draußen hereingerufen worden.»
Dann war es also kein normaler Selbstmord. Helen sagte nichts, aber sie wusste, dass der «Prison and Probation Service», eine Spezialabteilung des Justizsystems, nur gerufen wurde, wenn ungewöhnliche oder verdächtige Umstände vorlagen.
«Es heißt, sie ist im Bett ermordet worden und dass … sie ziemlich zugerichtet war. Ihr Mund war zugenäht. Und ihre Augen.»
Helen starrte Jordi an und konnte kaum glauben, was sie da hörte.
«Die Augenlider waren an die Wangen angenäht worden. So wurde sie gefunden, die Augen zu, von Ohr zu Ohr grinsend …»
Noelle schwieg. Jordi begann zu weinen. Sogar Babs wirkte betroffen, und sie hatte mehr gesehen als die meisten. Helen hielt den Mund, doch ihre Gedanken rasten. Sie hatte einige makabre Geschichten über Knastjustiz gehört, doch das hier war etwas anderes. Bei dem Gedanken wurde ihr übel, und damit schien sie nicht allein zu sein: Als Sandras Bericht in der Kantine die Runde machte, veränderte sich die Atmosphäre dramatisch. Normalerweise ging es beim Essen laut und hitzig zu. Nicht so heute.
Heute herrschte nackte Angst.
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Der Anblick war grauenvoll. Die Decke, von Sarah Bradshaw fallen gelassen, lag zerknittert neben dem schmalen Bett mit der verstümmelten Leiche von Leah Smith.
Celia Bassett leitete das Gefängnis von Holloway schon seit über fünf Jahren, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt. Leahs Gesicht war wächsern und blass, der Körper starr, Blut war nirgendwo zu sehen. Die im Leben so unbeherrschte Leah wirkte fast ruhig und friedvoll, wäre da nicht das verzerrte Grinsen auf ihrem verschandelten Gesicht gewesen.
Celia machte einen Schritt, die Plastiküberschuhe erzeugten auf dem Boden ein schlurfendes Geräusch. Sie zwang sich, alles genau zu betrachten. Sofort fiel ihr die Farbe des Baumwollfadens auf – ein hübsches Taubenblau –, außerdem die Sorgfalt, mit der die Naht ausgeführt worden war. Sie war nicht perfekt, wahrscheinlich in aller Hast und im Dunkeln entstanden, aber effektiv: Der Mund war fest vernäht und an den Winkeln zu einem Grinsen hochgezogen. Die Augenlider waren ähnlich sorgsam an Leahs Wangen angenäht.
«Immerhin ist sie mit einem Lächeln gestorben», sagte eine Stimme hinter ihr, Sarkasmus untermalte den singenden schottischen Tonfall.
«Halten Sie den Mund, Campbell, das ist nicht witzig.»
«Ob witzig oder nicht, es ist nicht länger unser Problem …»
Celia wandte sich um, um ihren Vollzugsdienstleiter zurechtzuweisen, doch der war schon halb aus der Tür. Seit sein Amtsvorgänger plötzlich gekündigt hatte, fungierte Campbell als Leiter der Sicherheit, doch diese Tragödie schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Celia war wütend – ganz abgesehen von den Zuständigkeiten war Leah Smith schließlich ein Mensch gewesen, verdammt noch mal –, aber über Campbells müden Zynismus nicht überrascht. Holloway würde am Jahresende schließen, und die wenigen Justizbeamten, die bis dahin die Stellung hielten, waren mehr als erschöpft, von Alltagsstress, Beschimpfungen und Gewalt zermürbt. Und ein solcher Zwischenfall war äußerst ungünstig, da er die Mitarbeiter möglicherweise in ein schlechtes Licht rückte und ihre Chancen auf eine anständige Versetzung schmälerte, wenn sich die Türen von Holloway endgültig schlossen.
Und natürlich hatte Campbell recht. Es lag nicht mehr in ihren Händen. Sie hatte den Prison and Probation Service verständigt, ein Ermittler war auf dem Weg, um die Aufklärung des Mordfalls zu übernehmen. Celia wusste aus Erfahrung, dass die Kollegen vom PPS keine Gnade kannten, sie arbeiteten gründlich und hartnäckig und kümmerten sich bei ihrer Jagd nach «Fakten» nur wenig um die Umstände. Das würde den Gefängnisalltag stören, Beamte und Gefangene gleichermaßen in Aufruhr versetzen und möglicherweise einige extrem unangenehme Wahrheiten ans Tageslicht bringen.
Celia sah noch einmal die Leiche an, und das Herz wurde ihr schwer. Leahs Leidensweg war vorüber. Für alle anderen begann der Albtraum erst.
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«Warum können wir sie nicht sehen? Wo ist das Problem?»
Cathy Smith war sonst eine ruhige Frau, doch jetzt verlor sie langsam die Geduld. Die Fahrt nach Holloway in zwei Bussen und der U-Bahn war umständlich, und wenn man endlich ankam, lief nichts nach Plan. Sie hatte diverse Putzjobs und musste zwei kleine Jungs durchbringen, Zeit war Geld, aber das schien hier niemanden zu kümmern. Besuchszeiten, angeblich in Stein gemeißelt, wurden nur selten eingehalten, und wenn man versuchte herauszubekommen, was los war, erntete man nur leere Blicke. Es war, als wollten die Behörden auch die Verwandten der Missetäterinnen bestrafen, selbst wenn diese völlig unschuldig waren.
Cathy und die Kinder warteten schon seit über einer Stunde. Das Besucherzentrum bot den Zwillingen keine Ablenkung, nur der kleine Plastikweihnachtsbaum, den man aufgestellt hatte, hielt sie halbwegs bei Laune. Nach der langen Fahrt hatten sie bei dessen Anblick große Augen bekommen, gerührt hatte Cathy ihrer aufgeregten Diskussion gelauscht, was der Weihnachtsmann ihnen dieses Jahr vielleicht bringen würde. Doch als die Jungs herausfanden, dass die so interessant aussehenden Geschenke unter dem Baum in Wirklichkeit leere Kartons waren, begannen sie zu maulen. Sonst ließ Cathy sie immer mit ihrem Handy spielen, auch wenn das meist zu Streit führte, doch der Akku war alle. Heute schien alles schiefzugehen. Allmählich wütend, verlangte sie jetzt zum dritten Mal Auskunft von dem Beamten im Besucherzentrum.
«Ich habe das Büro der Gefängnisleitung gebeten, jemanden zu schicken, aber ehrlich gesagt tappe ich im Moment genauso im Dunkeln wie Sie. Am Telefon komme ich nicht durch …»
«Die rechte Hand weiß nicht, was die linke tut», murmelte Cathy und wartete nicht ab, ob noch mehr kam. Warum mussten die immer alles so kompliziert machen?
Sie überlegte gerade, was sie tun sollte, als Mark Robins ins Besucherzentrum kam. Dies war der kürzeste Weg nach draußen, und offensichtlich hatte Robins es eilig, doch Cathy stellte sich ihm in den Weg. Er war zu ihr und Leah immer nett gewesen, bei ihm konnte man hoffen, auf eine klare Frage eine klare Antwort zu bekommen.
Als Cathy ihn am Arm berührte, machte Robins einen Satz, als hätte er einen Stromschlag abbekommen. Der sonst so freundliche Beamte schien heute nicht zu wissen, was er sagen sollte, also kam Cathy ihm zuvor.
«Ich weiß, Sie haben es eilig, Mr. Robins, bitte entschuldigen Sie die Störung. Wir wollen Leah besuchen, werden aber die ganze Zeit mit Ausreden hingehalten. Mir macht das Warten nichts aus, aber die Jungs …»
Anstatt irgendetwas Beruhigendes zu sagen, blieb Robins stumm.
«Wenn es nicht klappt, würde ich das einfach gerne wissen», fuhr Cathy schnell fort. «Die Jungs werden zwar enttäuscht sein, aber ich will hier nicht mit ihnen endlos rumhängen müssen. Wir können jederzeit wiederkommen.»
Cathys letzte Worte schienen etwas auszulösen, denn Robins machte den Mund auf.
«Hören Sie, Cathy, bleiben Sie besser hier. Ich sage oben Bescheid, dass jemand kommen und mit Ihnen sprechen soll.»
«Mit mir sprechen? Warum sollte jemand mit mir sprechen?»
«Das sollen die Ihnen alles sagen», wehrte Robins ab. «Ich muss jetzt los, aber ein Familienberater wird gleich bei Ihnen sein. Das verspreche ich Ihnen.»
«Ein Familienberater …?»
Das Wort erstarb auf ihren Lippen. Robins hatte sich bereits aus ihrem Griff befreit und war auf dem Weg zur Tür. Cathy sah ihm nach, plötzlich von Furcht erfüllt. Der sonst so hilfsbereite Robins wirkte überfordert, geradezu ängstlich. Was zum Teufel ging hier vor? Was war mit Leah passiert?
Im Hintergrund lachten die Jungs, sie spielten mit den Geschenken unter dem Baum Weihnachtsmann. Cathy schaffte es nicht, sich umzudrehen und sie anzusehen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Weihnachten in diesem Jahr eine trübselige Angelegenheit werden würde.
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Sie gingen im Gleichschritt hintereinander. Die Gefangenen standen nach Leahs brutaler Ermordung unter Schock, aber die betäubende Routine des Gefängnisalltags holte sie schnell wieder ein. Auf dem Programm standen Unterricht, Gemeinschaftsstunden, Sport und Telefonate, nach dem Frühstück wurden sie allerdings erst einmal in den Duschraum geschickt.
Für Helen war das morgendliche Duschen immer eine Qual. Sie hasste es, sich vor anderen zu entblößen, und musste sich taub stellen gegen den Hohn, der auf sie einprasselte, wenn ihre Mitgefangenen ihren vernarbten Körper sahen. Außerdem schockierten sie die Gerüche, Geräusche und Anblicke – Frauen, die von ihren Liebhaberinnen lautstark zum Orgasmus gebracht wurden, Lucy, die Transsexuelle, die nach einem weiteren «schmutzigen Streik» um sich tretend und schreiend unter die Dusche gezerrt wurde, und manchmal sogar ungeschickte, blutige Selbstmordversuche.
Heute jedoch verdrängte Helen ihren Widerwillen, sie hatte etwas zu erledigen. Sie duschte schnell, lief dann an den Kabinen entlang und spähte wie eine Spannerin durch den Dampf. Das brachte ihr Einladungen und Pfiffe ein, die sie allesamt ignorierte. Endlich fand sie, wen sie suchte. Rosie Haynes spülte gerade den Seifenschaum ab, als sie von Helen gepackt und in eine Ecke gezerrt wurde.
«Was geht ab?», fauchte Rosie, alles andere als begeistert darüber, mit der so unbeliebten Mitgefangenen zu tun zu haben.
«Nichts, ich will bloß kurz reden.»
Als andere sich zu ihnen umdrehten, stellte Helen die Dusche wieder an. Sofort stieg der Geräuschpegel wieder, die schrecklichen Ereignisse der Nacht waren immer noch das Top-Gesprächsthema.
«Worüber?», fragte Rosie schroff.
«Leah, natürlich.»
«Was soll ich sagen? Du kennst die Gerüchte.»
«Das meine ich nicht. Hast du gestern Nacht irgendwas gesehen oder gehört?»
Es war ein Schuss ins Blaue, aber Helen musste fragen. Der Gedanke, dass ihre Zellennachbarin auf brutale Weise ermordet und verstümmelt worden war, während sie nebenan geschlafen hatte, ließ ihr keine Ruhe. Rosies Zelle lag auf der anderen Seite neben Leahs, vielleicht hatte sie etwas mitbekommen.
«Ich bin gegen drei eingeschlafen und war kurz nach sechs wieder wach. Hast du in der Zeit dazwischen irgendwas gehört?», fragte Helen.
«Keinen Mucks.»
«Komm, Rosie, ich weiß, dass du nicht gut schläfst.»
«Gestern Nacht hatte ich Glück. Hab acht Stunden durchgepennt.»
Das klang fast triumphal und ärgerte Helen.
«Und ist dir sonst irgendwas zu Ohren gekommen?», fragte sie. «Weißt du, ob sie Probleme mit irgendwem hatte?»
«Ist das dein Ernst?», spie Rosie mit lauter Stimme zurück. «Die blöde Fotze hat ein Kind getötet. Hat dem Mädel ein Messer in den Bauch gestochen. Angeblich hat sie nicht gewusst, dass die schwanger war, aber alle denken, sie wusste ganz genau, was sie tat. Fast ein Wunder, dass sie hier drinnen so lange durchgehalten hat.»
«Das meinst du nicht so.»
«Ach ja? Wenn du mich fragst: Das Gefängnis ist zu gut für solche wie sie.»
«Warum setzt du dich eigentlich für sie ein?»
Überrascht, eine neue Stimme zu hören, drehte Helen sich um. Chantelle, ein bunt tätowiertes Gangmitglied, stand vor der Duschkabine.
«Weißt du was?», fragte sie misstrauisch.
«Natürlich nicht», erwiderte Helen. «Ich versuche nur, rauszufinden, was gestern Nacht passiert ist. Leah hat zwei kleine Söhne …»
«Sieh mal an, eine Schlampe kümmert sich um die andere», höhnte eine Frau, die dazugekommen war. «Schon komisch, dass sie euch beide zusammengelegt haben, wie?»
Helen war auf einmal von einer Gruppe halbnackter Frauen umstellt, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. Wie viele in Holloway hatte Leah Smith einen Haufen Probleme gehabt und eigentlich eher in die Psychiatrie als in den Knast gehört. Aber dafür gab es wenig Mitgefühl. In den Augen der anderen Knackis war Leah einfach eine Kindsmörderin gewesen, die ihr Recht zu leben verwirkt hatte.
«Selbst wenn wir was gehört hätten, glaubst du, wir würden es dir sagen?», meldete sich Rosie wieder zu Wort. «Vielleicht hast du vergessen, dass du keine Marke mehr hast?»
Gelächter und Kommentare aus der Gruppe, doch Helen hatte jetzt genug.
«Ist dir scheißegal, dass gestern Nacht jemand ermordet wurde?», fragte sie plötzlich und richtete ihre Wut direkt gegen Rosie. «Jemand wie du.»
«Fick dich. Ich bin nicht wie diese Schlampe.»
«Sie haben sich Leahs Zelle ausgesucht. Es hätte genauso gut meine sein können. Oder deine.»
Jetzt versagten Rosie die Worte. Große Klappe, aber nicht viel dahinter. Sie war genauso verängstigt wie alle.
«Wer immer das getan hat, ist in ihre Zelle eingedrungen, hat sie umgebracht und ist spurlos wieder verschwunden», fuhr Helen fort. «Was bedeutet, dass keine von uns mehr sicher ist.»
Sie wandte sich den anderen zu. Ihre Worte schienen die erwünschte Wirkung zu haben. Die eben noch so lauten und großmäuligen Frauen schwiegen.
«Vielleicht denkt ihr darüber mal nach, bevor ihr euch über den Tod einer jungen Frau freut.»
Nach diesen Worten drängte sich Helen durch die Menge und ging. Dreißig ängstliche Augenpaare sahen ihr nach.
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Die Kavallerie war bereits eingetroffen. Celia Bassett saß gerade wieder an ihrem Schreibtisch, als die Pforte die Ankunft von Benjamin Proud und seinem Team meldete. Celia sank das Herz. Sie hatte gehofft, noch ein bisschen Zeit zu haben, um sich vorzubereiten, bevor man über sie herfiel. Im offiziellen Jargon waren Proud und seine Kollegen Ermittler des PPS. Inoffiziell wurden sie als spanische Inquisition bezeichnet.
Keine zehn Minuten später stand Proud auch schon in ihrem Büro. Rasch wurden die Formalitäten besprochen – ein Rechtsmediziner des Innenministeriums war auf dem Weg zur Leichenhalle, die Kriminaltechniker untersuchten den Tatort –, dann ging Proud zum Wesentlichen über.
«Ich brauche eine genaue Beschreibung von Smiths Tagesablauf vor der Todesnacht – was hat sie gemacht, mit wem hatte sie zu tun –, sowie einen detaillierten Bericht, was nach dem Auffinden der Leiche passiert ist. Und ich brauche Zugriff auf ihre Krankenakte, eventuelle Therapieaufzeichnungen und ihre Haftakte.»
Dabei hob er nicht einmal den Blick von seinem Aktenordner. Er war kein schlechter Typ, breitschultrig, groß, beeindruckend selbstbewusst. Keiner der roboterhaften Bürohengste, die normalerweise geschickt wurden. Und das machte ihn gefährlich. Er wirkte souverän und bestimmt und hasste Lügen. Ganz sicher würde er ihnen das Leben nicht leichter machen, aber Celia war entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Sie hatte Holloway unter schwierigsten Umständen ziemlich gut geleitet und würde nicht zulassen, dass sich dieses eine Ereignis negativ auf ihre Dienstzeit auswirkte.
Proud schwieg. Jetzt merkte Celia verlegen, dass sie ihn anstarrte.
«Ist alles in Ordnung, Miss Bassett?»
«Ja. Was hatten Sie gesagt?»
«Ich fragte, ob es gestern im Gefängnis zu irgendwelchen Vorfällen gekommen ist? Ist irgendwas passiert, das eventuell in Zusammenhang mit dem Tod von Smith stehen könnte?»
«Nichts Ungewöhnliches. Wir haben viele labile Gefangene, es gab ein paar kleinere Streitigkeiten …»
«Darüber brauche ich Informationen. Wer war beteiligt, worum ging es und so weiter.»
Celia nickte, auch wenn die Frage nach den Gründen von Auseinandersetzungen im Knast ungefähr so sinnig war wie die nach dem Grund für das Aufgehen der Sonne am Morgen.
«Bekam sie regelmäßig Besuch von Freunden oder Verwandten?»
«Nur ihre Mutter und ihre Zwillingssöhne kamen. Die sind im Übrigen gerade hier. Ein Familienberater bringt sie nach oben.»
«Das überlasse ich Ihnen», sagte Proud rasch. «Aber Sie sagen mir natürlich Bescheid, sollten Sie irgendetwas Wissenswertes über ihren seelischen Zustand erfahren?»
«Klar», erwiderte Celia knapp. «Auch wenn wir Selbstmord in diesem Fall wohl ausschließen können.»
Ihr Sarkasmus schien Proud kaltzulassen. Sie fuhr fort: «Und bitte sehen Sie sich überall nach Belieben um, allerdings muss ich zu Ihrer Sicherheit darauf bestehen, dass Sie nicht unbegleitet sind.»
«Natürlich.» Proud erhob sich.
Er hielt Celia die Hand hin. Als sie zugriff, sagte er: «Gibt es irgendwas, das Sie mir sagen möchten?»
«Ich?»
«Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer das getan haben könnte?»
Er hielt ihre Hand fest und sah ihr direkt in die Augen. War das ein Test? Machte er das immer?
«Überhaupt keinen. Aber sollte mir etwas einfallen, erfahren Sie es als Erster.»
Proud nickte, gab ihre Hand frei und machte auf dem Absatz kehrt. Im Gehen gab er seinen Kollegen erste Anweisungen. Anscheinend hatte er die fette Lüge, die ihm gerade aufgetischt worden war, nicht bemerkt.
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Zuerst hörte sie sie nur. Helen war in Gedanken versunken auf dem Rückweg von den Duschen in ihre Zelle, als ein unverkennbares Geräusch sie aufhorchen ließ.
Quietsch, quietsch, quietsch.
Sie hob den Kopf und war nicht überrascht, Rollstuhl-Annie auf dem Flur auf sich zurollen zu sehen. Instinktiv sah sie sich um. Als hinter ihr Alexis auftauchte, die Chefin von Annies Schlägertrupp, einst von Helen eigenhändig verhaftet, bestätigte sich Helens Vermutung, dass dies keine Zufallsbegegnung war.
Annie litt an multipler Sklerose und saß zehn Jahre wegen Drogendelikten, Menschenhandel, Zuhälterei und anderem ab. Da sie viel Zeit auf der Krankenstation verbringen musste, war sie außerdem die Hauptlieferantin der im Knast konsumierten Drogen. Sie hatte die vielen Stunden Physiotherapie genutzt, um die richtigen Verbindungen zu knüpfen und sich ungehinderten Zugang zu den sowohl frei erhältlichen als auch verschreibungspflichtigen Medikamenten in den Schränken zu verschaffen. Ohne Rollstuhl kam sie nicht vom Fleck, was im Gefängnis eigentlich ein Nachteil war, doch aufgrund ihres Einflusses und ihrer finanziellen Möglichkeiten war sie mehr oder weniger unantastbar.
«Na, sind wir aber hübsch heute. So sauber und duftend.»
Helen lächelte, schwieg und behielt Alexis im Auge. Hundert Kilo reine Bosheit, die mit Helen noch eine Rechnung zu begleichen hatte.
«Aber so bist du eben, nicht wahr?», fuhr Annie fort. «Fräulein Saubermann. Fast jede hier ist Kundin bei mir, nur du nicht.»
«Drogen sind nicht mein Ding, Annie, das weißt du doch.»
«Mein Körper, mein Tempel, wie?», erwiderte Annie und ließ den Blick genüsslich über Helens durchtrainierten Körper gleiten. «Oder vielleicht willst du einfach in Form bleiben, für wenn du rauskommst.»
Das entlockte Alexis ein freudloses Lachen. Man ging im Knast allgemein davon aus, dass niemand unschuldig war oder bald wieder rauskäme.
«Die Hoffnung stirbt zuletzt», sagte Helen betont locker.
«Das bringt mich gleich zum Thema», sagte Annie und rollte dicht an Helen heran. «Ich gebe dir einen guten Rat: Ich kenne da ein altes Sprichwort, Neugier ist der Katze Tod. Denk gut darüber nach. Wäre doch schade, wenn du Weihnachten auf der Krankenstation verbringen müsstest.»
Das wurde mit einem Lächeln gesagt, doch Annies Blick war drohend. Helens Unterhaltung mit Rosie war anscheinend nicht unbeobachtet geblieben.
«Ich werde brav sein», log Helen. «Wenn du mich jetzt entschuldigst, Annie …»
Sie wollte sich am Rollstuhl vorbeidrängen, doch plötzlich wurde ihr Kopf nach hinten gezogen. Alexis hatte sie an den Haaren gepackt, legte ihr eine fleischige Hand auf die Schulter und drückte sie nach unten. Helens Knie prallten hart auf dem Metallboden auf, sie versuchte sofort, wieder auf die Beine zu kommen, was jedoch durch Alexis’ Kampfgewicht vereitelt wurde. Helen kniete auf der Galerie, während Annie näher heranrollte. Die beiden Frauen befanden sich jetzt auf Augenhöhe, allerdings war Helen deutlich im Nachteil.
«Ich bin sicher, du wirst ein ganz braves Mädchen sein», sagte Annie ruhig. «Ist ja schließlich noch ein bisschen hin bis zu deiner Verhandlung, stimmt’s? Wie lange noch? Sechs Wochen?»
«Sieben», murmelte Helen.
«Dann weißt du, was ich dir sagen will?»
Helen gab keine Antwort, die Befriedigung wollte sie Annie nicht geben. Doch ihre Gegnerin hatte recht – ihr blieb noch viel Zeit, sich mit Helen zu befassen, sollte es nötig sein.
«An deiner Stelle», fuhr Annie fort, «würde ich meine Nase nicht in die Geschäfte anderer Leute stecken …»
Sie strich mit dem Finger über Helens Nase bis zu den Lippen hinunter.
«Und meinen hübschen Mund halten.»
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«Ich bin froh, dass wir uns mal in Ruhe unterhalten konnten. Das sollten wir viel öfter tun.»
Sanderson lächelte verlegen und rutschte auf ihrem Stuhl herum. Mit diesem Aspekt ihres Jobs kam sie am wenigsten zurecht. Detective Superintendent Jonathan Gardam hatte sie zwar seit ihrer Beförderung immer unterstützt und ermutigt, trotzdem wurde sie nicht schlau aus ihm. Er sagte die richtigen Dinge, aber sie war nie ganz sicher, ob er sie auch so meinte und ob er mit ihrer Leistung zufrieden war oder nicht.
«Effektive Kommunikation ist wichtig», fuhr Gardam fort und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Wenn ich ehrlich bin, habe ich das bei Ihrer Vorgängerin zu sehr vernachlässigt.»
Sanderson sah ihn an, sagte aber nichts. Ihr Boss hatte in dieser Angelegenheit noch nie von eigenen Fehlern gesprochen, sondern stets Helen als schwarzes Schaf dargestellt, die mit ihrem rücksichtslosen, eigensinnigen Verhalten dem Ruf der ganzen Abteilung geschadet hätte.
«Gucken Sie nicht so schockiert.» Gardam lachte. «Ich bin ja nicht völlig größenwahnsinnig. Helen hat uns alle betrogen, aber als ihr Vorgesetzter hätte ich wissen müssen, was sie plante.»
«Ich weiß nicht, wie das möglich gewesen wäre. Sie hat uns alle angelogen.»
«Trotzdem, ich hätte eine Ahnung haben müssen.»
«Sie ist ein sehr zurückhaltender Mensch. Und außerdem sehr gerissen.»
«Nun, danke, Joanne, aber ich mache mir trotzdem Vorwürfe.»
Sanderson lächelte und spürte, dass sie rot wurde. Zum ersten Mal hatte er sie beim Vornamen genannt. Gardam fuhr unbeirrt fort. «Ich denke, sie ist zu oft gelobt worden. Das erklärt ihr Handeln zwar nicht gänzlich, aber meiner Meinung nach hat man ihr hier immer eine zu lange Leine gelassen. Sie war daran gewöhnt, allein zu entscheiden, Risiken einzugehen. Vermutlich war sie von ihrem eigenen Mythos geblendet – die heldenhafte Polizistin, die immer bis zum Äußersten geht. Am Ende hat sie sich wohl für unantastbar gehalten, hat gedacht, sie könnte tun und lassen, was sie wollte, und würde dafür nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Es wird ja spekuliert, dass sie die Morde begangen hat, weil sie von den Opfern erpresst wurde, aber ich glaube, sie hat es getan, weil sie es konnte.»
«Vermutlich werden wir es nie erfahren», entgegnete Sanderson ausdruckslos, obwohl sie sich oft dieselbe Frage gestellt hatte.
«Und deswegen halte ich Teamarbeit für so ungemein wichtig. Die Abteilung, das ganze Revier hat in letzter Zeit viel einstecken müssen, und es ist unsere Pflicht – Ihre Pflicht –, das Vertrauen in das Ermittlerteam wiederherzustellen. Unser Motto muss heißen: Integrität, Solidarität, Einigkeit.»
Das letzte Wort betonte er und ließ es nachwirken, bevor er fortfuhr. «Keine Alleingänge mehr. Man ist entweder Teil des Teams oder draußen. So einfach ist das.»
Sanderson nickte bekräftigend, obwohl sie begann, sich unwohl zu fühlen.
«Wie dem auch sei. Ich habe Sie lange genug von Ihren Pflichten abgehalten.» Gardam erhob sich. «Aber es war mir wichtig, mit Ihnen zu sprechen. Ich weiß, Sie sind ehrgeizig, Sie glauben an das System, deswegen zweifle ich nicht daran, dass Sie Ihrem Team ein gutes Vorbild sein werden. Sie haben das Ruder in der Hand, Joanne.»
Er schüttelte besagte Hand und sah ihr in die Augen.
«Enttäuschen Sie mich nicht.»
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Charlie war immer noch auf der Suche. Sie lief die Morris Road entlang, die die Restaurants und Bars am Bedford Place mit dem Bahnhof und dann mit den Western Docks verband und wie immer voller Menschen war. Eine gute Route für jemanden, der das Stadtzentrum in Richtung Hafen verlassen wollte, denn in der Menge fiel man nicht auf. Ein paar Läden und Pubs säumten die Straße, nichts war hier ungewöhnlich.
Charlie entdeckte auf der anderen Straßenseite einen Zeitungskiosk und hielt darauf zu. Sie fragte sich im Stillen, warum die Dinger eigentlich noch Zeitungskioske hießen, es waren inzwischen eher Schnapsläden, die neben billigen Cider- und Biermarken auch noch Zeitungen anboten. Bestimmt versorgten sich die unter Sechzehnjährigen aus der Umgebung hier mit Alkohl und Zigaretten. Doch deswegen war sie nicht hier. Sie zog das Foto von Robert Stonehill aus der Tasche und ging auf den Betreiber zu, einen jungen Pakistani, der sich eher für sein Smartphone als den Laden zu interessieren schien. Doch Charlies Dienstausweis erregte seine Aufmerksamkeit, neugierig betrachtete er das Bild. Charlie versank währenddessen in Überlegungen. Wie viele Läden würde sie noch abklappern können, bevor sie ins Revier zurückmusste? Plötzlich sprach der junge Mann.
«Ja, den Typen hab ich schon mal gesehen.»
Charlie hob abrupt den Kopf.
«Ein paarmal. Ist schon eine Weile her.»
«Wann?»
«August, glaub ich. Nein, eher September.»
September war die richtige Antwort. Charlie spürte ihre Anspannung steigen, als sie die nächste Frage stellte:
«Wie sicher sind Sie?»
«Ziemlich sicher. Na ja, er hat nie was gesagt. Hat nur Milch und Brot geholt und das Geld rübergereicht. Ich hab ihn für ’n Junkie oder so gehalten. Er hat einen nie angeguckt.»
Charlie sah sich um und entdeckte in einer Ecke eine Überwachungskamera.
«Wie hoch steht die Chance, dass Sie eine Aufnahme von ihm haben?»
«Ist möglich. Der alte Herr behält den Laden gern im Auge … und mich», setzte er lachend hinzu.
«Vielleicht zeigen Sie mir, wo ich ihn finden kann.»
Achselzuckend sprang der junge Mann über den Tresen, drehte das Schild an der Tür auf «Geschlossen» und schlenderte in den hinteren Teil des Ladens. Charlie folgte ihm mit klopfendem Herzen. Endlich hatte sie eine Spur.
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Als Helen ihre Zelle betrat, erstarrte sie. Sie war nicht allein.
Nach der Begegnung mit Annie war sie eilig in den B-Trakt zurückgekehrt, wollte ihre Gedanken ordnen, doch sie bekam keine Gelegenheit dazu. Ihre Zelle wurde auseinandergenommen: Die Matratze lag auf dem Boden, die Waschutensilien waren verstreut, die Bücher aus den Einbänden gerissen. Zwei Justizbeamte waren mit Feuereifer bei der Sache und stellten die Zelle völlig auf den Kopf. Cameron Campbell stand wie ein Ruhepol reglos mitten im Raum und sah ihnen zu. Als Helen eintrat, drehte er sich um.
«Na, wen haben wir denn da …?»
«Ich wusste nicht, dass heute Zellendurchsuchungen anstehen, Sir», sagte Helen ruhig und ignorierte seine Stichelei. «Sonst wäre ich nicht duschen –»
«Es stehen keine an. Nur bei Ihnen, Grace.»
Helen schwieg. Egal, was sie tat, immer schien es bei anderen Feindseligkeit und Misstrauen auszulösen.
«Darf ich fragen, warum?», sagte sie schließlich und konnte ihre Verärgerung gerade noch verbergen. Sie besaß nur wenig, hatte kaum noch Privatsphäre. Das grobe Verhalten der Schließer quälte sie.
«Nein, dürfen Sie nicht. Ich veranlasse, was immer notwendig ist, um die Sicherheit der Gefangenen zu gewährleisten.»
«Verstehe.»
«Sie könnten also den Kollegen die Arbeit erleichtern», er zeigte auf die beiden Schließer, die gerade die Ziegelwand hinter dem Bett in Augenschein nahmen, «und uns sagen, wo das Zeug ist.»
«Welches Zeug, Sir?»
«Nadel und Faden, Grace, stellen Sie sich nicht dumm. Wo sind sie?»
Helen musste lachen, aber es klang bitter.
«Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich hätte etwas mit Leahs Tod zu tun?»
«Genau das glaube ich», erwiderte Campbell und kam auf Helen zu.
«Das ist irre», spie Helen zurück.
«Für mich klingt es ziemlich logisch.»
Als er sich weiter näherte, wich Helen zurück. Und bedauerte es sofort, denn jetzt stand sie in der Ecke mit dem Rücken zur Wand. Campbell nutzte seinen Vorteil und baute sich vor ihr auf.
«Ich arbeite seit zehn Jahren hier, und so was hat es noch nie gegeben.» Er deutete in Richtung Leahs Zelle. «Und dann tauchen Sie auf, und nach kürzester Zeit …»
«Jetzt hören Sie aber auf, ich mochte Leah.»
«Niemand mochte Leah. Wollen Sie sich einschleimen, indem Sie den einzigen Menschen ermorden, der noch unbeliebter ist als Sie?»
«Natürlich nicht, das ist vollkommen verrückt.»
«Oder vielleicht macht Ihnen so was einfach Spaß?»
Ohne ein Wort zu sagen starrte Helen Campbell an. Hielt er sie wirklich für die Täterin, oder nutzte er nur die Gelegenheit, ihr das Leben schwerzumachen?
«Ist es das? Sie fahren darauf ab?»
Als er noch ein Stück vorrückte, spürte Helen etwas an ihrem Oberschenkel. Sie blickte nach unten und sah entsetzt, dass er ihr den Schlagstock ins Bein drückte. Er blickte ihr direkt in die Augen und schob das Ende des Stocks immer weiter nach oben, über ihren Schritt, ihren Bauch, ihre Brust, bis er auf ihrer Kehle lag.
«War sie Opfer Nummer vier? Oder gibt es noch welche, von denen wir nichts wissen?»
Helen warf den anderen Beamten, die ihre Suche beendet hatten, einen flehenden Blick zu. Doch die machten keine Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen. Sie waren allem Anschein nach mit Campbells Methoden vertraut und mischten sich nicht ein.
«Hören Sie, ich besitze keine Nadel. Und ich habe Leah nicht –»
Sie konnte den Satz nicht beenden. Campbell rammte ihr den Schlagstock in die Luftröhre und drückte sie gegen die Wand.
«Lügen Sie mich nicht an, Grace. Sie sind eine dreckige, perverse Mörderin, die darauf steht, anderen Schmerz und Leid zuzufügen.»
Helen versuchte zu antworten, doch sie konnte nicht atmen, geschweige denn sprechen.
«Eine perverse Mörderin, die denkt, sie kann da weitermachen, wo sie aufgehört hat.» Campbells Nase war nur Millimeter von Helens entfernt. «Aber ich sage Ihnen eins: Dieses Gefängnis tanzt nach meiner Pfeife. So ist es, und so wird es auch bleiben.»
Er starrte sie wütend an, bei seinen Worten waren Speicheltropfen in ihrem Gesicht gelandet.
«Ich weiß, dass Sie den Mord begangen haben, und sobald ich Beweise habe, werde ich dafür sorgen, dass so was nie wieder passiert. Haben Sie mich verstanden?»
Helen nickte unter Schmerzen, der harte Schlagstock quetschte ihr die Kehle ein.
«Gut», erwiderte Campbell kurz und trat abrupt einen Schritt zurück.
Helen sackte nach vorne, sog Luft ein, rieb sich den schmerzenden Hals. Campbell gab den anderen beiden Beamten ein Zeichen zum Gehen. Er folgte ihnen, hielt in der Tür inne und wandte sich noch einmal an Helen.
«Bis zum nächsten Mal.»
Dann war er weg und ließ Helen in ihrer Zelle zurück, die einem Schlachtfeld glich.
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Es war eine Szene wie aus dem Tollhaus, als die Frauen in den kleinen Raum drängten. Seit fünf Jahren war Andrew Holmes Pfarrer in Holloway, noch nie hatte er so viele Schäfchen in seiner bescheidenen Kapelle gesehen. Die umgebaute Werkstatt war für Gottesdienste mit zwanzig, höchstens dreißig Teilnehmerinnen ausgelegt, heute Morgen waren mindestens doppelt so viele gekommen.
«Gestern hab ich noch mit ihr gesprochen», rief eine aufgewühlte Noelle ihm zu, um über den Lärm hinweg Gehör zu finden.
«Ich weiß», erwiderte Andrew. «Es ist ein furchtbarer Schock, wenn jemand, den wir kennen, eine Freundin, uns so plötzlich genom–»
«Sie kapieren nicht. Ich hab nichts Nettes zu ihr gesagt. Ich habe sie Schlampe genannt, weil sie meinen Wäschereidienst nicht übernehmen wollte.»
«Und jetzt bereuen Sie es?»
«Weiß nicht, aber ich hätte das nicht sagen sollen, oder?»
Andrew lächelte verkniffen und wandte sich ab. Noelle kam regelmäßig hierher, doch ob sie wirklich gläubig war oder nur den sozialen Aspekt der Gottesdienste genoss, war nicht klar. Die «Reue» für ihre verschiedenen Vergehen ging jedenfalls nicht sehr tief. Einst von ihrem drogendealenden Freund auf den Strich geschickt, war sie der Auffassung, dass man sich mehr an ihr vergangen als dass sie gesündigt hätte.
«Stimmt das, was man über sie sagt?»
Andrew sprach gerade mit der weinenden Mary, einer gläubigen Christin mit einem unseligen Hang zur Kleptomanie, doch Noelle ließ nicht locker.
«Dass sie aufgeschlitzt wurde und so?»
«Noelle, ich muss mich noch um andere kümmern. Ich weiß auch nicht mehr als Sie.»
«Sie müssen doch was wissen. Sie gehören zum Personal.»
«Trotzdem. Die Kapelle ist mein einziger Einflussbereich.»
«Wenn Sie was wissen, müssen Sie es uns sagen. Sie dürfen es nicht für sich behalten.»
Die Dringlichkeit in Noelles Stimme überraschte Andrew. Sie war eine beeindruckende Frau, gute fünfzehn Zentimeter größer als er und hart im Nehmen. Doch heute wirkte sie nervös.
«Weiß man schon, wer es getan hat?» Noelle hielt immer noch seinen Arm gepackt. «Haben die schon jemanden?»
Andrew merkte, dass der ganze Raum ihnen zuhörte. Die Gefangenen klammerten sich an jedes Fünkchen Zuversicht. Verlegen befreite er seinen Arm aus Noelles Griff und strich sein Gewand glatt. Er wusste, wie albern er in den Augen der Frauen wirkte, mit seinem ausgefransten Vatermörder und der verbogenen Brille, doch heute musste er eindrucksvoll und souverän sein. Um ihretwillen, und um seiner selbst willen.
«Ich verspreche Ihnen, sobald ich etwas höre, erfahren Sie es sofort», sagte er, um Beherrschung bemüht. «Ich weiß, dass Sie alle um Ihre Sicherheit fürchten, und ich verstehe das sehr gut.»
Zu seiner Erleichterung nickten die Gefangenen, vielleicht waren sie froh, dass jemand sich ihre Sorgen anhörte.
«Wenn wir hier fertig sind, gehe ich zur Leitung und versuche, mehr herauszufinden. Einstweilen schlage ich vor, wir bemühen uns alle, die Ruhe zu bewahren. Ganz bestimmt wird es eine gründliche Ermittlung geben, und der Täter wird schnell gefasst.»
Weiteres Nicken. Das hofften alle.
«Und jetzt würde ich gerne für Leah und ihre Familie beten. Sie werden in der nächsten Zeit alle Hilfe brauchen, die sie bekommen können.»
Zu seiner Überraschung sanken alle umstands- und widerspruchslos auf die Knie. Die Aufforderung zum Gebet führte normalerweise zu einem teilweisen Exodus. Nicht so heute. Oft brachten seine Pflichten nur Entmutigung – es war nicht leicht, denen Hoffnung zu geben, die am Leben bereits verzweifelt waren –, doch jetzt wurde er gebraucht. Ein seltsamer Silberstreif am Horizont, aber man musste nehmen, was man kriegen konnte.
Normalerweise fühlte er sich als einsamer Kämpfer in einem Meer der verlorenen Seelen, doch an diesem Morgen war Andrew Holmes zum ersten Mal seit Jahren wieder froh, am Leben zu sein.
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Charlie wagte kaum zu atmen. Wochen der Angst, der vergeblichen Suche mündeten in diesen Moment.
Sie hockte in einem winzigen Büro hinter dem Laden und schaute sich die körnigen Schwarzweißaufnahmen der Überwachungskamera an. Jeder neue Kunde ließ ihr Herz schneller schlagen, ihre Hoffnung steigen, und stellte sich dann nur als humpelnder Rentner oder Teeniemutter heraus. Doch jetzt, etwa halb durch die Aufnahmen vom 14. September hindurch, kam ein junger Mann in den Laden. Ein Mann, der auf den ersten Blick aussah wie Robert Stonehill.
Er trug eine FC-Portsmouth-Kappe und hielt den Kopf gesenkt, doch seine Gestalt wirkte irgendwie vertraut. Schnell bewegte er sich durch den Laden, warf billige Fertiggerichte in seinen Korb. Kekse, Instantnudeln, Milch, Brot, Schokolade. Er wählte nicht aus, Tempo schien wichtiger zu sein als die Qualität der Produkte. Dummerweise war die Kamera hinter dem Tresen angebracht und zeigte nicht die Gänge; dem Ladenbetreiber waren das Geld in der Kasse und die Schnapsflaschen im Regal wohl wichtiger als die anderen Waren. Das Gesicht des Mannes war kaum erkennbar, bis er sich auf die Kasse zubewegte. Charlie beugte sich vor.
Er hatte es eindeutig eilig. Während er seine Einkäufe mit einem Zwanzig-Pfund-Schein bezahlte, hielt er den Kopf gesenkt. Doch als er das Wechselgeld nahm, warf er einen kurzen Blick nach oben rechts. Vermutlich wollte er prüfen, ob der Laden überwacht wurde, und sah dabei genau in die Kamera. Hastig wandte er sich ab und stürzte davon, doch Charlie wusste, was sie gesehen hatte. Die Form des Gesichts, die Augen, der hinterhältige Ausdruck – er war es.
Und es kam noch besser. Charlie zuckte zusammen und hielt das Video an. Im Türrahmen war er in voller Größe zu sehen. Das glattrasierte Gesicht, der engsitzende Anorak und vor allem die Vans an seinen Füßen. Zum ersten Mal hatte Charlie etwas Konkretes in der Hand, das Helens Version der Ereignisse bestätigte.
Ihr stiegen Tränen in die Augen.
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Während Helen über den Hof lief, warf sie einen raschen Blick nach oben. In der ersten Woche ihrer Haft hatte plötzlich eine Drohne über ihren Köpfen geschwebt. Helen vermutete, dass die Presse versuchte, an Fotos von ihr zu kommen. Sie tippte auf Emilia Garanita, die sich nach ihrem Exklusivbericht über den Robert-Stonehill-Fall gerade einen Namen in der überregionalen Presse machte. Noch ein Geier, der sich an Helens Kadaver weidete.
Doch seitdem war keine Drohne mehr aufgetaucht, und Helen setzte ihren Weg in die hinterste Ecke des Hofs fort. Sie suchte die «Zuhörer», eine Gruppe von Gefangenen, die den anderen Insassen vertrauliche Beratung anboten. Die Knastleitung ließ sie gewähren, weil sie für Ruhe sorgten. Helen mochte sie, weil sie die Geheimnisse von Holloway hüteten.
Sie musste herausfinden, wer für Leahs Tod verantwortlich war. Das war jetzt noch dringlicher geworden. Zwar hätte sie sowieso versucht, Leahs Mörder zu finden, aber Campbells tatkräftige Drohung hatte die Notwendigkeit erhöht. Also hatte sie schnell ihre Zelle aufgeräumt und war zum Hofgang aufgebrochen.
Die Dienste der Zuhörer waren heute Morgen heiß begehrt, und Helen musste sich gedulden, bis sie an die Reihe kam. Schließlich wurde Eleanor frei, eine warmherzige Rentnerin, die wegen Erschleichung von Sozialhilfe einsaß. Helen nahm sie am Arm und spazierte mit ihr am Zaun entlang.
«Was hast du gehört?», sagte sie ohne Umschweife.
«Nicht viel.» Eleanor zuckte bei Helens aggressivem Ton zurück. «Irgendwer war offenbar echt sauer auf sie.»
«Komm schon, Eleanor. Leah hatte keine Freunde, aber mit euch hat sie viel gesprochen, das weiß ich. Ihr wart die Einzigen, die mit ihr reden wollten.»
«Und alles, was sie gesagt hat, muss vertraulich bleiben.»
«Warum? Es kann ihr niemand mehr schaden. Und wenn ihr was wisst, dann –»
«Warum interessiert dich das so?»
«Weil sie ein Mensch war.»
«Überlass das der Leitung. Es wird eine Ermittlung geben.»
«Und was wird die bringen? Du bist lange genug hier. Die haben weder genug Personal noch die Ressourcen. Sie werden ein paar Tage lang rumschnüffeln, nichts finden und den Fall als ‹ungeklärt› ad acta legen.»
«So jung und schon so zynisch», sagte Eleanor mit einem halben Lächeln.
«Das ist nicht witzig.» Helen packte Eleanors Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. «Die anderen hier mögen die Sache vielleicht mit einem Achselzucken abtun, aber ich nicht.»
Eleanor betrachtete Helens Hand. Ihr Lächeln verschwand. Sie fragte: «Und was willst du tun, wenn du wirklich was rausfindest?»
«Ich gehe damit zu den entsprechenden Stellen.»
«Du bist also nicht nur Bulle, sondern auch Spitzel?», fragte Eleanor grimmig. «Du willst echt sterben, oder?»
«Ich bin schon mit Schlimmerem fertiggeworden.»
«Meinst du?»
«Hör zu, Eleanor, je länger wir hier stehen, desto mehr Leute denken, wir wären Freundinnen. Wahrscheinlich ist es also in unser beider Interesse, dass du mir sagst, was du weißt. Dann lasse ich dich in Ruhe, versprochen.»
Eleanor sah sich rasch im Hof um und sagte dann: «Das hast du jetzt nicht von mir, aber es heißt, sie hätte einen Termin bei der Leitung gehabt. Und wäre Bassetts Spitzel gewesen.»
«Sie hat ihr Informationen besorgt?»
«Sie hat versucht, sich Lockerung zu erkaufen.»
«Wen hat sie verpfiffen?»
«Das weiß ich nicht genau, aber man muss kein Genie sein, um es rauszufinden. Ihr Smack-Nachschub ist ziemlich plötzlich versiegt. Und sie war verrückt danach.»
Helen erinnerte sich, dass Leah für eklig grünliches Methadon angestanden hatte.
«Meinst du, Annie hat es getan?»
«Vielleicht. Aber wer kann das mit Sicherheit sagen? Falls du es noch nicht bemerkt hast, Helen, hier gibt es jede Menge Mörderinnen.»
Einen Moment lang schwieg Helen. Eleanor hatte recht, der Knast beherbergte alle Arten von Verbrecherinnen hinter seinen bröckelnden Wänden. War es verrückt, den Täter oder die Täterin finden zu wollen?
«An deiner Stelle würde ich die Finger davon lassen», fuhr Eleanor fort. «Das ist mein Rat an dich. Sind wir jetzt fertig? Wie du siehst, sind meine Dienste heute Morgen sehr begehrt.»
Eleanor befreite sich aus Helens Griff und ging zu den anderen Zuhörern zurück, die von einem Haufen nervöser Frauen umringt waren. Ja, Eleanor hatte recht, natürlich hatte sie recht, doch ihre Worte hatten Helens Entschlossenheit nicht ins Wanken gebracht. Sie hatte jetzt eine Information, eine mögliche Verdächtige und das vertraute Feuer im Bauch. Wenn sie den Mörder finden und gleichzeitig Campbell ausschalten konnte, umso besser. Leahs Mörder hatte gnadenlos und heimlich zugeschlagen, und es ließ sich nicht ausschließen, dass er – oder sie – es wieder tun würde. Helen musste handeln, zu ihrer eigenen Sicherheit und der ihrer Mitgefangenen.
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Jordi sah Helen nach. Von ihrem Beobachtungsposten aus hatte sie alles im Blick: die Gefangenen, die in kleinen Gruppen am Zaun versammelt standen, und Helens einsamen Marsch zurück in ihren Block. Normalerweise hätte sie das aufgemuntert, sie freute es, dass sich Helen von absolut niemandem einschüchtern ließ. Doch die Einsamkeit ihrer Freundin machte sie auch traurig. Von hier oben wirkte sie so klein und verletzlich, als könnte man die Hand ausstrecken und sie zerquetschen.
Jordi hielt sich an den Gitterstäben fest und beobachtete Helen, bis sie nicht mehr zu sehen war. Eigentlich sollte sie da draußen bei ihr sein, sonst stürmte sie immer als Erste hinaus zum Hofgang, doch heute wollte sie niemanden sehen. Ihr Herz war gebrochen.
Der Brief lag auf dem Boden, wo sie ihn hatte fallen lassen. Er war kurz, unpersönlich, seine Botschaft vernichtend. Ihre Berufung war abgelehnt worden. Es würde keine Anhörung vor dem Bewährungsausschuss geben. Keine Chance auf Entlassung. Keine Chance, ihre Kinder zu sehen.
Suzanne und Chloe wurden schnell groß, zwei ungelenke Teenager mit hitzigem Gemüt und schwieriger Kindheit. Seit fast zehn Jahren lebten sie in Pflegefamilien, und wann immer Jordi an sie dachte, kamen ihr die Tränen. Sie hatte sie auf die Welt gebracht, sich fünf Jahre lang um sie gekümmert, getan, was sie konnte, dann waren sie ihr weggenommen worden. Waren in die Fänge des Pflegesystems geraten und hatten wer-weiß-was für Gefahren, Schwierigkeiten und Leid erlebt. Sie schrieben ihr, manchmal telefonierten sie, versuchten Jordi an ihrem Leben teilhaben zu lassen. Doch Jordi wusste, dass sie ihr nicht alles erzählten, und es machte ihr Angst. Nicht nur wegen der Gefahren und Versuchungen, die auf sie lauerten, sondern weil sie damit ohne ihre Mutter fertig werden mussten. Jordi konnte ihnen nicht helfen, konnte sie nicht trösten. Immerhin hatten sie einander, aber jeder Mensch brauchte seine Mutter. In dunklen Stunden fragte sich Jordi, ob ihre Töchter sich irgendwann von ihr abwenden würden. Würden sie sie … irgendwann einfach vergessen?
Jordi hob den Brief auf, riss ihn in Stücke und warf ihn in den Müll. Ihr Bewährungsantrag war dank Helen perfekt formuliert gewesen, aber was hatte das gebracht? Alle paar Monate ermutigte man sie, es wieder zu versuchen. Gutmenschen mit Jurastudium, die ihr falsche Hoffnungen machten. Und ihr übereinstimmend sagten, dass sie schließlich keine Schuld an ihrer Tat trug. Am Anfang war es mit Eric und ihr ganz gut gelaufen. Jordi ging auf den Strich, lockte die Freier in dunkle Ecken, wo sie von Eric ausgeraubt wurden. Leichtes Spiel, und eine Weile war alles gut gewesen, bis zu jener schrecklichen Nacht. Sie sah im Geiste vor sich, wie der Freier zurückschlug und drohte, sie beide umzubringen. Und sie erinnerte sich, dass Eric ihm wieder und wieder auf den Kopf getreten hatte, während sie schreiend versuchte, ihn wegzuzerren. Sie hatte vor Gericht die Wahrheit gesagt, sie hatten nicht vorgehabt, den Freier zu töten, aber das hatte weder die Geschworenen noch den Richter interessiert. Sie und Eric hatten beide lebenslänglich wegen Mordes bekommen, mit geringen Aussichten auf Bewährung. Trotzdem versuchte sie es immer wieder, solange die Mädchen sie brauchten, was die Enttäuschung bei jedem Mal nur schlimmer machte. Im Gefängnis tötet einen die Hoffnung, nicht die Verzweiflung.
Die Wahrheit war, dass Jordi hier niemals rauskommen würde. Sie würde den Mädchen nie eine richtige Mutter sein können. Damit musste sie leben. Aber an Tagen wie diesem war sie nicht sicher, ob sie die Kraft dazu hatte.
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«Ich wollte gerade aufgeben. Wir waren vor einer Stunde verabredet!»
Emilia Garanita sprach leise, aber scharf. Sie hatte eine ganze Reihe von Deadlines im Nacken, und der Artikel würde sich nicht von alleine schreiben. Schon gar nicht, wenn sie in einem Café rumsaß und polnische Bauarbeiter beim Flirten mit Teeniemüttern beobachtete. Sarah Bradshaw ging nicht darauf ein, setzte sich ihr gegenüber und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab. Sie wirkte atemlos, verschwitzt und unglücklich.
«Wo waren Sie überhaupt?», fragte Emilia in sanfterem Ton. Sie hatte mehrere Wochen gebraucht, um Bradshaw handzahm zu machen. Es wäre dumm, die ganze Mühe durch übertriebene Schroffheit zunichtezumachen.
«Fortbildung.» Sarah hob den Blick nicht vom Tisch. «Kam nicht weg.»
Emilia hatte das deutliche Gefühl, dass Sarah sie anlog, war aber nicht sicher, warum. Sie entschied sich, ihr keinen Druck zu machen, es standen wichtigere Dinge an. Sie versicherte sich, dass niemand sie beobachtete, und schob dann ein Smartphone über den Tisch. Sarah nahm es unbeholfen und steckte es in die Jackentasche.
«Das ist ein nicht registriertes Handy mit nur einer einzigen gespeicherten Nummer. Es kann Ihnen niemals zugeordnet werden. Und die Nummer führt auch nicht direkt zu mir.»
Sarah nickte stumm.
«Und das ist für Sie.» Emilia schob einen dicken Umschlag über den Tisch. «Da kommt noch mehr – wenn Sie mir besorgen, was ich haben will.»
«Danke», murmelte Sarah und steckte den Umschlag zu dem Handy.
«Sollten Sie auffliegen, sind wir uns natürlich nie begegnet.»
«Sicher.»
«Gut, dann will ich Sie nicht länger aufhalten.» Es drängte Emilia, sich wieder an ihren Artikel für den Evening Standard zu setzen. «Zeit ist schließlich Geld.»
Sarah nickte verlegen. Als sie ging, sah ihr Emilia mit einer Mischung aus Belustigung und Sorge nach. Es hing viel davon ab, denn Emilia hatte auf Risiko gespielt, als sie ihren Job in Southampton aufgegeben hatte. Und Sarah wirkte nicht wie die allerverlässlichste Komplizin. Allerdings erregte jemand, der so unbeholfen war, auch keinen Verdacht, vielleicht war sie also doch keine so schlechte Wahl.
Wenn alles nach Plan lief, würde ihr Spiel sich auszahlen.
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Helen eilte durch den Korridor, sie war auf dem Weg in die Bücherei. Sie wollte eine Weile allein sein, das Bild, das sich in ihrem Kopf zu formen begann, in Ruhe durchdenken. Bisher hatte sie zwar nichts als Gerüchte und Andeutungen, doch sie ergaben Sinn. Annie war Leahs Lieferantin – von Heroin, Haschisch und wer weiß, was noch allem –, und in letzter Zeit war Leah auf Entzug gewesen. Außerdem hatte Annie vor kurzem einen herben Rückschlag erlitten, als die Vollzugsbeamten in der Zelle einer ihrer Verbündeten ein großes Drogenlager ausgehoben hatten.
Annie war natürlich von diesem Vorfall unberührt geblieben, doch ihre Kumpanin verbrachte gerade dreißig Tage in einer der gefürchteten Isolationszellen, und für Annie hatte die Sache finanzielle Einbußen bedeutet. Es war unwahrscheinlich, dass sie das einfach so hinnehmen würde. Und sollte Leah verantwortlich gewesen sein und ihre Dealerin verpfiffen haben, um sich bei der Leitung lieb Kind zu machen, dann würde sie mit Sicherheit dafür bezahlen müssen.
Helen dachte gerade darüber nach, wie sie ihre Ermittlungen am besten fortsetzen konnte, als ein Geräusch sie aufblicken ließ. Vor ihr stand Alexis an die Wand gelehnt und sah sie mit einem schmallippigen Lächeln an. Ihre rechte Hand steckte in der Tasche ihres Kapuzenpullis, was Helen in Alarm versetzte. Sie hatte Alexis vor einigen Jahren für eine ganze Reihe brutaler, rassistisch motivierter tätlicher Angriffe hinter Gitter gebracht, und der Hundert-Kilo-Koloss hatte es weder vergessen noch vergeben.
Helen machte kehrt und wollte zurück zum Hof, doch da stellte sich ihr eine andere von Annies Kumpaninnen in den Weg. Helen wandte sich nach rechts, lief auf den offenen A-Trakt zu. Dort wäre sie in Sicherheit, denn vor allzu vielen Augenzeugen würde Annies Schlägertrupp keinen Angriff wagen.
Alexis und ihre Freundin nahmen umgehend die Verfolgung auf, Helen begann zu rennen, um so schnell wie möglich den schlecht beleuchteten Korridor zu verlassen und den rettenden Trakt zu erreichen. Zum Glück war sie wesentlich fitter als ihre Verfolgerinnen und hatte einen guten Vorsprung. Sie stieß die Zugangstür auf, lief hindurch und seufzte erleichtert auf.
Sie stand auf der Galerie des A-Trakts und sah sich nach anderen Gefangenen um, nach irgendwem, mit dem sie reden konnte. Zu ihrem Entsetzen lag der Block, anders als sonst, völlig verlassen da. In dem Moment ging ihr auf, dass ihre Verfolgerinnen sie mit Absicht hierhergetrieben hatten.
Ihre eigene Dummheit verfluchend rannte sie wieder los, doch da erschien vor ihr noch eine von Annies Frauen und schnitt ihr den Weg ab. Hinter sich hörte sie die Zugangstür aufschwingen: Alexis und ihre Freundin. Helen warf einen Blick auf die untere Galerie hinunter, bis zum Sprungnetz waren es gute sechs Meter, doch wenn sie richtig landete, würde sie wahrscheinlich entkommen können …
Nur hatte Annie diesen Plan vorhergesehen und auch dort zwei ihrer Schlägerinnen postiert.
Helen richtete sich auf und stellte sich der höhnisch grinsenden Alexis entgegen. Sie saß in der Falle. Und musste um ihr Leben kämpfen.
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«Wir müssen die Ermittlung wieder aufnehmen.»
Trotz des flauen Gefühls in ihrem Magen sprach Charlie mit fester Stimme. Sie saß in Sandersons Büro, auf dem Laptop vor ihnen flimmerte das Schwarzweißbild von Robert Stonehill.
«Ist das deine Meinung als Polizistin oder als Freundin von Helen?»
«Spar dir die Herablassung.»
«Das ist eine ehrliche Frage.»
«Nein, ist es nicht. Niemand hat Helens Version der Ereignisse je Glauben geschenkt, aber sieh dir das Gesicht da an. Und das Datum: Am 14. September, einen Tag vor dem ersten Mord, hält sich Robert Stonehill genau zwischen den Torture Rooms und den Western Docks auf.»
«Wir wissen, dass Stonehill in dem Zeitraum in Southampton war. Das ist nicht neu.»
«Aber schau dir an, wie er sich verhält. Wenn er zufällig dort wäre, würde er sich dann so verdächtig verhalten? Er bemerkt die Überwachungskamera und verlässt fluchtartig den Laden.»
«Du interpretierst sehr viel in ein paar Sekunden Videomaterial hinein.»
«Sieh dir die Schuhe an. In dem Versteck am Hafen wurden Abdrücke von Vans gefunden –»
«Helens Versteck am Hafen.»
«Ein frischer Abdruck von Vans in Größe 44, eine Männergröße, und genau diese Marke trägt er.»
«Herrgott noch mal, Charlie, weißt du, wie viele Vans-Schuhe jährlich in Großbritannien über den Ladentisch gehen?»
Charlie starrte ihre Chefin einige Sekunden lang an und rang um Beherrschung. Sie wusste, dass viele der Kollegen ihr Gespräch mit halbem Ohr verfolgten, und musste sich zusammenreißen, um Sanderson keine zu knallen, so verlockend das auch war.
«Du bist eine gute Ermittlerin, Joanne», sagte sie in ruhigerem Ton. «Findest du es nicht seltsam, dass Robert Stonehill drei Monate lang bei Wilkinson’s arbeitet, aber an dem Tag verschwindet, an dem Helen verhaftet wird? Sie hat ihn vom Geschäft bis zum Hafen verfolgt, genau wie er es geplant hatte. Weil er ihr eine Falle stellen wollte.»
«Ist dir klar, wie irre das klingt? Wir haben keinen objektiven Beweis, dass es diese Verfolgungsjagd je gegeben hat, keine Aufnahmen von Überwachungskameras, keine Zeugen …»
«Und warum hatte Helen dann Matsch an den Schuhen, als sie verhaftet wurde? Sie ist durch eine Gartenanlage gelaufen, verdammt noch mal, als sie ihm auf den Fersen war.»
«Du willst den Fall also auf Matsch aufbauen?»
Zum ersten Mal zögerte Charlie. So ausgedrückt, klang es wirklich albern. Sie öffnete den Mund, doch Sanderson kam ihr zuvor.
«Das sind alles Indizien. Und wir haben handfeste Beweise, dass Helen sich an den Tatorten aufgehalten hat, außerdem hat sie selbst zugegeben, ihre Kollegen angelogen zu haben, ihre Freunde …»
Das letzte Wort betonte Sanderson und sah Charlie direkt ins Gesicht.
«Ich schätze zwar deine Loyalität einer ehemaligen Kollegin gegenüber, aber es ist Zeit, das Ganze ruhen zu lassen. Das ist eine offizielle Verwarnung. Helen hat uns alle betrogen und wird sich für ihre Taten vor Gericht verantworten müssen. Die Beweise sind ausgewertet, das Verhandlungsdatum wurde festgesetzt …»
Nach einer kurzen Pause:
«Und diese Ermittlung ist abgeschlossen.»
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Helen wartete, bis Alexis und ihre Kumpanin sie eingeholt hatten und schon Blut rochen, und hob die Hände zum Zeichen, dass sie sich ergab. Alexis sah sie verächtlich an und wollte zu einer wüsten Beschimpfungstirade ansetzen. Doch sie kam nicht mehr dazu. Denn plötzlich landete Helens Faust in ihrem Gesicht, und sie taumelte rückwärts.
Dafür ging ihre Komplizin zum Angriff über und holte zum Schlag aus. Helen duckte sich weg und rammte ihrer Kontrahentin mit einer halben Drehung das Knie in die Magengrube. Die bekam keine Luft mehr, steckte aber die Hand in die Tasche, und Helen nutzte diese winzige Chance, um sie mit aller Kraft gegen das Metallgeländer zu stoßen, sodass sie dagegenprallte und zusammenbrach. Helen nahm die Beine in die Hand und rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.
Doch plötzlich schlug sie der Länge nach hin. Ihre Stirn knallte hart auf den Metallboden. Als sie sich benommen umdrehte, merkte sie, dass Alexis sie am Knöchel gepackt hatte. Wild trat sie um sich, versuchte verzweifelt, sich zu befreien, doch es war zu spät. Annies Schlägerinnen fielen von allen Seiten über sie her und schleppten sie dann in eine leere Zelle. Sie schrie um Hilfe, doch als die Tür zuschlug, war sie draußen nicht mehr zu hören. Jetzt war sie ihren Angreiferinnen ausgeliefert.
«Du stehst doch auf Schmerz, oder?» Alexis spuckte Blut bei diesen Worten.
Helen hatte ihr beide Vorderzähne ausgeschlagen. Ihr blieb jedoch keine Zeit, sich darüber zu freuen, da ihre Gegnerin jetzt etwas aus der Tasche zog. Helen rutschte das Herz in die Hose – es war eine mit Batterien vollgestopfte Socke, eine typische Knastwaffe, die bei richtiger Anwendung grauenhafte Verletzungen verursachte. Alexis schwang sie immer schneller im Kreis, während die anderen Helen am Boden festhielten. Dann ließ Alexis die Socke ohne Vorwarnung gegen Helens Knie krachen.
Helen brüllte vor Schmerz und spürte nur Sekunden später den zweiten Schlag, diesmal in den Bauch. Sie bekam keine Luft mehr und musste würgen. Wieder hob Alexis die Hand, doch Helen schaffte es, ihren Arm zu befreien, und konnte die Socke abwehren. Im selben Moment jedoch bekam sie einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf. Alexis schien nicht die Einzige zu sein, die bewaffnet war.
Helen drehte sich der Kopf. Die Schläge prasselten von allen Seiten auf sie ein, und sie war nicht mehr in der Lage, sich zu verteidigen. Bald würde sie das Bewusstsein verlieren, schon verschwamm alles vor ihren Augen. Sie hörte nicht mehr richtig, sah alles doppelt und konnte nichts anderes tun, als die Attacke über sich ergehen zu lassen.
Ihr Widerstand war gebrochen.
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«Wer tut so etwas?»
Zuerst war Cathy Smith sprachlos gewesen, doch jetzt kamen die Worte zurück.
«Wer tut meiner Leah so etwas an?»
«Das wissen wir nicht, aber ich verspreche Ihnen, dass wir es herausfinden werden.»
«Sie war ein gutes Mädchen, sie hat sich nie geprügelt», fuhr Cathy fort, die Celia Bassetts Einwurf gar nicht gehört zu haben schien. «Und sie hat Ihren Leuten immer geholfen.»
«Das weiß ich, deswegen gebe ich Ihnen auch mein Wort, dass wir den Mörder finden werden. Ein ganzes Team arbeitet bereits daran.»
«Und es ist wirklich Leah? Sie haben sie mit eigenen Augen gesehen?»
«Ich wurde sofort in ihre Zelle gerufen, und, ja, sie ist es. Es tut mir sehr leid.»
Cathy ließ den Kopf hängen und rieb sich das müde Gesicht. Durch die Glasscheibe in der Tür sah Celia Leahs Söhne, um die sich ihre Sekretärin kümmerte. Sie hatten keine Ahnung von der Tragödie, und Celia fragte sich, wie Cathy es ihnen sagen würde.
«Wer hat sie gefunden?»
Celia wandte sich um und sah, dass Cathy sie anstarrte.
«Eine der Vollzugsbediensteten, Sarah Bradshaw. Ich glaube, Sie kennen sie.»
Cathy nickte schwach. «Und wo ist sie jetzt?»
«In … in der Leichenhalle.»
«Ich will sie sehen.»
«Das werden Sie.»
«Ich will sie jetzt sehen. Erst dann kann ich es glauben.»
«Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, solange die Jungs hier sind, außerdem ist der Rechtsmediziner immer noch … mit seiner Untersuchung beschäftigt, vielleicht wäre –»
«Sie hätte gar nicht hier drin sein sollen.»
Cathy sah Celia feindselig an. Die sagte nichts, sie hatte diesen Vorwurf schon sehr oft gehört.
«Sie hätte in ein Krankenhaus gehört. Sie war einsam, depressiv …»
«Das ist mir bekannt.»
«Wirklich? Haben Sie ihre Arme gesehen? Wie sie sich geschnitten hat?»
Celia hatte Leahs Arme gesehen, der Anblick war traurig, aber keineswegs ungewöhnlich. Öffentlich würde sie es zwar nie zugeben, doch Selbstverletzungen waren in Holloway an der Tagesordnung.
«Die anderen Häftlinge hatten es auf sie abgesehen, von Anfang an. Sie wussten das und haben nichts getan.»
«Das stimmt nicht, Cathy. Wir haben sie oft in Schutz genommen.»
«Und was hat es gebracht? Sobald Sie weggeguckt haben, waren die anderen wieder hinter ihr her.»
Darin lag ein Körnchen Wahrheit, aber solange nichts «Ernsthaftes» passierte, waren Celia die Hände gebunden.
«Sie hat um Verlegung gebettelt. Sie haben gesagt, sie würde verlegt werden.»
«Das habe ich nicht, Cathy», stellte Celia richtig und dankte im Stillen dem Himmel, dass keine Aufzeichnung ihres Gesprächs mit Leah existierte.
«Haben Sie wohl. Ich weiß es, und Sie wissen es. Und auch wenn ich es vielleicht nie beweisen kann, Sie haben sie auf dem Gewissen.»
Cathy stand abrupt auf und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und fauchte:
«Leahs Blut klebt an Ihren Händen.»
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Leahs nackter Körper wirkte unter den Neonröhren fahl. Die Leichenhalle von Holloway war alt, heruntergekommen und seit dem Entschluss, das Gefängnis permanent zu schließen, dem Verfall überlassen. Kaum der geeignete Ort für eine Obduktion, doch da die Zeit drängte, hatte sich Benjamin Proud gegen einen Transfer in eine andere Institution entschieden. Knastmorde waren nur schwer aufzuklären, denn Beweise verschwanden schnell, die Insassen verweigerten die Aussage, und selbst die Beamten halfen nur sehr widerwillig. Deswegen wollte Proud so schnell wie möglich Ergebnisse haben. Die beste Chance, den Mörder zu fassen, hatte man dann, wenn er oder sie immer noch damit beschäftigt war, Spuren zu verwischen.
Leah lag vor ihm auf dem Tisch, ihr Körper von Leid, Vernachlässigung und Selbsthass gezeichnet. Diverse Tätowierungen, noch mehr Rasiermessernarben und eine Vielzahl an schorfigen Einstichen, außerdem nikotinverfärbte Finger, abgebrochene Nägel und dichte Körperbehaarung. Es war offensichtlich, dass diese Frau nicht viel von sich gehalten und in ihrem Leben wenig Unterstützung bekommen hatte. In den letzten Jahren hatte sie eher überlebt als wirklich gelebt, doch die größte Qual hatte sie erst ganz am Ende erlitten. Beim Anblick ihres Gesichts lief es Proud kalt über den Rücken. Mund und Augen waren für die Obduktion geöffnet worden, doch die blutverkrusteten Nadelstiche blieben als grimmige Erinnerung.
«Kein schöner Anblick, wie?»
Benjamin wandte sich um und sah Dr. Asim Khan kommen. In sachlichem Ton sagte er: «Was haben Sie bisher?»
«Nicht sehr viel. Ich habe Blut entnommen, Abstriche im Mund und unter den Fingernägeln gemacht. Außerdem habe ich Haarproben vom Kopf und unter den Achseln genommen.»
Benjamin ließ den Blick über Leahs Oberkörper gleiten, während Khan fortfuhr. «Wenn ich irgendwas finde, gebe ich es natürlich sofort ein. Bisher habe ich die Leiche nur äußerlich untersucht. An den Händen sind keine Schnitte oder Prellungen zu finden, die auf Selbstverteidigung schließen lassen, allerdings sind die Fingernägel abgebrochen. Sie sollten bei der Kriminaltechnik nachfragen, ob vielleicht am Tatort Nagelsplitter aufgetaucht sind.»
Benjamin schrieb sich das auf und fragte dann: «Todesursache?»
«Unbekannt.»
«Im Ernst?»
«Oberflächlich sind keine offensichtlichen Wunden oder Prellungen zu sehen. Auch keine Würgemale, keine Verfärbung der Gesichtshaut, kein Anzeichen von Erbrechen in der Luftröhre.»
«Jetzt sagen Sie nicht, es waren natürliche Ursachen.»
«Die innere Untersuchung sollte mehr bringen.»
«Hoffen wir’s.»
Proud bereute seinen Sarkasmus sofort. Khan gab unter sehr schwierigen Bedingungen sein Bestes. Doch der Fall beunruhigte ihn. Er hatte im Laufe der Jahre viele Knasttode untersucht, aber keinen wie diesen hier.
«Wurde sie nach oder vor dem Tod zugenäht?», fragte er.
«Post mortem, würde ich sagen, angesichts der geringen Blutung.»
«Der Täter dringt also in die Zelle ein, bringt sie um und näht sie dann in aller Seelenruhe zu?»
«Eine naheliegende Vermutung, und glauben Sie mir, das ist erst der Anfang …»
Proud sah Khan eindringlich an und bereitete sich auf weitere schlechte Neuigkeiten vor. Der Gesichtsausdruck des Rechtsmediziners gefiel ihm gar nicht.
«Auf den ersten Blick scheinen nur die Augen und der Mund verstümmelt worden zu sein, aber tatsächlich war der Täter noch viel gründlicher.»
Khan deutete auf den unteren Teil der Leiche. Während Benjamins Blick über den Körper glitt, sagte Khan grimmig: «Der Mörder hat wirklich ganze Arbeit geleistet.»
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«Das haben die ja hübsch hingekriegt, wie?»
Helen drehte den Kopf in Richtung der Stimme und bereute es sofort. Alles schmerzte, die geringste Bewegung bereitete ihr Qualen. Sie sah nur verschwommen, konnte zwar erkennen, dass vor ihr drei Gestalten standen, aber nicht, um wen es sich handelte.
Eigentlich wollte sie nur noch die Augen schließen und schlafen, doch dann mobilisierte sie ihre letzten Reserven, blinzelte ein paarmal, und langsam wurde die Sicht klarer. Überrascht sah sie Jordi, Noelle und Babs vor sich stehen.
«Wie fühlst du dich?», fragte Babs sanft. «Tut dir irgendwas nicht weh?»
Helen lag in einem bequemen Bett auf der Krankenstation. Sie hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war. Da sie nicht in der Lage war, auf Babs’ Frage zu antworten, zuckte sie nur die Schultern. Zwar freute sie sich, noch am Leben zu sein, doch sie fühlte sich grauenhaft.
«Ich hätte es ahnen müssen. Annie war schon den ganzen Morgen auf dem Kriegspfad», fuhr Babs bedauernd fort. «Gott sei Dank war eine von uns auf der Hut.»
Sie deutete auf Noelle. Die stämmige Drogendealerin wurde rot.
«Ich kam gerade aus der Kapelle zurück, da hab ich gesehen, wie sich Annies Trupp zusammenrottete», murmelte Noelle. «Das tun sie nur, wenn sie was im Schilde führen. Also bin ich ihnen gefolgt, und als mir klar wurde, was sie vorhatten …»
«Hat sie sie in den B-Trakt zurückgejagt und ein paar von ihnen eine ordentliche Abreibung verpasst», fügte Babs anerkennend hinzu. «Dann hat sie dich zusammen mit Jordi auf die Krankenstation getragen. Das war besser, als auf die Schließer zu warten, das kannst du mir glauben.»
Helen stiegen Tränen in die Augen. Sie wollte beiden Frauen danken, fand aber keine Worte. Daher streckte sie ihre Hand aus, die die schuldbewusste Jordi eifrig ergriff.
«Tut mir leid, Babe.» Jordis Stimme war brüchig. «Hab zu sehr in meiner eigenen Scheiße gesteckt, ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.»
Helen winkte ab. Sie wollte nicht, dass Jordi sich Vorwürfe machte. Sie war selbst schuld an dem, was ihr zugestoßen war, niemand sonst.
«Wie sehe ich aus?», krächzte sie schließlich, um das Thema zu wechseln. «Schlimm?»
«Nicht wirklich», erwiderte Noelle eilig. «Ein paar Stiche, ein paar Pflaster, und du musst das Gesicht noch eine Weile kühlen, aber sonst …»
Helen brachte ein Lächeln zustande, obwohl sie sicher war, dass Noelle log. Das Hämmern in ihrem Kopf, das Brennen in ihren Knien, der dumpfe Schmerz in der Seite wollten nicht nachlassen. Helen tippte auf einige angeknackste Rippen.
«Und um deine Genesung voranzutreiben», warf Jordi ein, «haben wir dir ein paar Leckerlis mitgebracht.»
«Wir haben unsere Sparschweine geknackt», fügte Noelle hinzu.
Aus den Taschen ihrer Kapuzenpullis brachten sie Schokolade, Zeitschriften, eine Flasche Limo und vier Päckchen Zigaretten zum Vorschein. Für Hollowayer Verhältnisse ein Schatz.
«Das muss ein Vermögen gekostet haben», protestierte Helen.
«Wir sind jetzt pleite, aber das musste sein», wehrte Jordi ab.
Sie häuften ihre Beute auf dem Bett auf, und Helen war einen Augenblick lang sprachlos. Diese Frauen hatten so wenig, von fünfzehn Pfund die Woche mussten sie all ihre Kosmetika, das Essen und Schreibmaterialien bezahlen, und jetzt hatten sie alles für sie ausgegeben.
«Ich weiß nicht, was ich sagen soll», brachte sie schließlich heraus.
«Dann sag einfach nichts. Wir sorgen dafür, dass du untersucht wirst und dann sicher in deine Zelle zurückkommst», erwiderte Babs nüchtern und zeigte auf die Krankenschwester. «Die Krankenstation ist Annies Terrain. Du solltest hier nicht länger als nötig bleiben.»
«Ist eine Zelle etwa sicherer?», entgegnete Helen. Leahs Tod war ihr noch frisch im Gedächtnis.
«Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber hier ist ein kleiner Tipp für dich.» Babs beugte sich zu ihr. «Ein Zehn-Pence-Stück gibt einen guten Schraubenzieher ab. Schraub dein Bett los und schieb es vor die Tür. Dann kommt niemand rein.»
Als die Krankenschwester kam, richtete Babs sich auf und zwinkerte Helen zu. Nicht zum ersten Mal am heutigen Tag war Helen für ihre Unterstützung dankbar. Sie besaß in Holloway wenige Verbündete, doch in der Stunde der Not waren diese drei Frauen ihr zu Hilfe gekommen, und das rührte sie unbeschreiblich. Keine Frage, das Leben überrascht einen immer wieder. Güte findet sich an den seltsamsten Orten.
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«Du hättest sie sehen sollen, Steve. Hat einfach dagestanden und mir gesagt, mir befohlen, die Finger von dem Fall zu lassen. Helen hat so viel für sie getan – verdammt noch mal, ihretwegen wurde sie befördert –, und das ist der Dank.»
Charlie tigerte in der Küche hin und her. Sie war vor über einer Stunde nach Hause gekommen, doch ihre Wut machte keine Anstalten zu verrauchen. Immerhin hatte sie registriert, dass Steve besorgt zur Decke blickte, aus Angst, sie würde Jessica wecken.
«Was willst du tun?»
«Keine Ahnung, aber wenn sie glaubt, ich würde aufgeben, hat sie sich geschnitten. Unsere Chefin, unsere Freundin vergammelt im Knast.»
«Aber was kannst du denn noch tun? Wenn das, was Helen sagt, wahr ist, dann ist Stonehill inzwischen über alle Berge. Er hat bekommen, was er wollte –»
«Wenn das, was sie sagt, wahr ist?», unterbrach ihn Charlie irritiert.
Steve hielt einen Moment inne und fuhr dann in beherrschtem Ton fort:
«Hör zu, Charlie, ich mag Helen sehr, das weißt du. Aber du riskierst eine Menge und hast nur ihr Wort.»
«Sie sagt die Wahrheit.»
«Das weißt du nicht, und es wäre verrückt, aus reinem Trotz deine Karriere aufs Spiel zu setzen. Du und Sanderson, ihr geht euch jetzt schon seit Monaten gegenseitig an die Gurgel. Bist du sicher, dass du nicht einfach einen Streitgrund suchst?»
«Hast du mir überhaupt zugehört?»
«Ich habe mehr als genug gehört, glaub mir.»
«Dann würde ich eine andere Reaktion erwarten. Ich würde erwarten, dass du mich unterstützt.»
Einen Moment lang schienen Steve die Worte zu fehlen. Als er sie ansah, erkannte Charlie in seiner Miene echte Wut.
«Du hast kein Recht, mir das zu sagen.»
Seine Stimme war plötzlich laut und barsch.
«Ich habe immer hinter dir gestanden. Selbst wenn ich Zweifel hatte. Also wirf mir ja nicht vor, ich würde dich nicht unterstützen.»
Oben regte sich Jessica. Kopfschüttelnd ging Steve zur Tür.
«Steve …»
«Ich liebe dich, Charlie. Aber übertreib’s nicht.»
Er spie die Worte aus, sichtlich zitternd, und stapfte dann die Treppe hinauf. Charlie sah ihm nach und kam sich schäbig und dumm vor. Er hatte recht, sie durfte es nicht an ihm auslassen. Er würde sich wieder beruhigen, aber Charlie war klar, dass sie sich Mühe geben musste, um die Wogen zu glätten. Sie fluchte. Ihr Tag hatte so vielversprechend begonnen, aber endete mit einem derben Schlag ins Gesicht. Ihre guten Absichten lagen in Trümmern.
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Wann hatte sie etwas falsch gemacht? Womit hatte sie das verdient?
Gedankenverloren saß Cathy Smith auf einem verbogenen Stuhl im Familienzimmer. Dylan und Caleb hielten sich mit ein paar Spielzeugautos bei Laune, um die sie sich kichernd balgten, doch ihre Fröhlichkeit drang nicht zu Cathy durch. Ihre Tochter, ihr einziges Kind, war tot.
Es schien unmöglich. Wie konnte es sein, dass ein Mensch, dem man so viel Liebe, so viel Fürsorge gegeben hatte, einfach aus dem Leben verschwand? Nie wieder würde sie mit Leah lachen, an ihr herumnörgeln, nie wieder mit ihr sprechen. Sie war nicht mehr da.
War sie, Cathy, irgendwie schuld an alldem? Sie hatte Leah einen schwierigen Start ins Leben bereitet, obwohl sie sich Mühe gegeben hatte. Kein Vater, der sich um sie kümmerte, keine Geschwister, die ihr beistanden – es gab nur sie beide, und das Leben war ein Kampf. Sie hätte sie überreden sollen, die Schule zu beenden, etwas aus sich zu machen, doch Leah war entschlossen gewesen, ihren Freunden zu folgen. Sie versprach, sich einen Job zu besorgen, zum Lebensunterhalt der Familie beizutragen, doch ihre sogenannten Freunde waren Faulpelze, die nichts als Drogen und Alkohol im Kopf hatten. Und als sie ihn kennenlernte, war es vorbei. Cathy hatte versucht, ihre Tochter zu warnen, hatte auf den ersten Blick erkannt, was er für einer war, aber Leah ließ sich natürlich nichts sagen. Da war sie wie ihre Mutter.
Die Geschichte hatte sich wiederholt, doch diesmal mit tragischem Ausgang. Erst das andere Mädchen und ihr Baby tot, jetzt auch Leah. Manche sahen darin vielleicht eine Art ausgleichende Gerechtigkeit, was ihnen bei Cathys Anblick allerdings schnell vergehen würde.
Was sollte sie den Jungs sagen? Sie hatte alles getan, damit Leah in ihren Gedanken blieb, Teil ihres Lebens war. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatten nur wenige eigene Erinnerungen an ihre Mutter, bei ihrer Verurteilung waren sie noch Babys gewesen. Alle «Erinnerungen» würden aus Cathys Erzählungen stammen, die Souvenirs eines vergeudeten Lebens waren.
Die Zukunft streckte sich vor Cathy plötzlich wie ein endloser, dunkler Fluss aus, der nichts als Unsicherheit brachte. Sie würden schon durchkommen, aber was sollte aus den Jungs werden, wenn sie mal nicht mehr da war? Wer würde sich um sie kümmern? Es gab niemanden. Nur ihre Großmutter, die bei schlechter Gesundheit und deren Herz voller Trauer war und die wider alle Erwartungen hoffte, lange genug zu leben, um den Jungs den rechten Weg zu weisen. Das war das bittere Erbe, das sie antreten mussten.
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Helen lag im Bett und dämmerte vor sich hin. Trotz Babs’ heftigen Protests hatte die Krankenschwester darauf bestanden, Helen noch mehrere Stunden lang unter Beobachtung zu halten, bis die starken Beruhigungsmittel abklangen. So benommen und unsicher, wie sich Helen immer noch fühlte, war es die richtige Entscheidung, doch sie blieb angespannt. Im ihrem Kopf tauchten Bilder von Annies Handlangern auf, die zurückkamen, um die Sache zu Ende zu bringen.
Einerseits sehnte sie sich nach Schlaf, andererseits wollte sie unbedingt wach bleiben. Sie spürte, wie ihr Körper allmählich nachgab, die Erschöpfung übermannte sie. Es fühlte sich gut an, die Augen zu schließen und die Welt zu verdrängen. Alle Gedanken an Leah, an Annie, an ihre eigene beschissene Situation in dem Gefängnis, in dem ihre Schwester jahrelang gelitten hatte, zu vertreiben.
Wie war es für Marianne gewesen? Hatte auch sie Situationen erlebt, in denen man sich entweder stellen musste oder bei lebendigem Leib gefressen wurde? Marianne hatte auf Ablehnung immer mit Gewalt reagiert, einmal hatte sie einer Mitgefangenen ein Auge ausgestochen. Hatte sie sich verteidigt, oder war sie die Angreiferin gewesen? Sie war nicht von Natur aus gewalttätig, aber Holloway hatte sie mit Sicherheit nicht zum Besseren verändert.
Helen verlor sich in seltsamen, beunruhigenden Träumen von ihrer Schwester, die sich durch Dreck und Elend kämpfte … Plötzlich spannte sich ihr Körper an. Mit Mühe hob sie die schweren Augenlider und sah die Krankenschwester, die in ihrem Büro Papierkram erledigte, andere Patientinnen, die in den Betten neben ihrem schliefen …
Dann hörte sie ein Geräusch. Schritte. Die leise auf sie zukamen. Helen zwang sich, wach zu bleiben. Sie war schwach und einem Angriff hilflos ausgeliefert. Aber sie wollte nicht sterben, nicht hier …
Jemand stand direkt neben ihr. Helen sah verschwommen eine Faust, die etwas Dunkles hielt, auf sich zukommen …
Helen streckte die Hand aus und packte den Unterarm der Gestalt, die zu ihrer Überraschung aufjaulte. Und als ihre Sicht klarer wurde, erkannte sie Sarah Bradshaw, die sich in ihrem Griff wand. Helen hatte nicht die Absicht loszulassen.
«Was machen Sie da?», krächzte sie.
«Lassen Sie mich los.»
«Reden Sie.»
In dem Moment erkannte sie das Ding in Sarahs Hand. Kein Messer oder Ähnliches – ein Smartphone.
«Wer?»
«Lassen Sie los, oder ich schreibe einen Bericht.»
Doch Helen drehte ihr das Handgelenk um. Sarah schluckte einen Kraftausdruck herunter und wand sich verzweifelt.
«Sagen Sie mir, wer, oder ich breche Ihnen den Arm», warnte Helen.
«Garanita. Emilia Garanita», gab Sarah kläglich zu und warf einen nervösen Blick in Richtung Schwesternzimmer.
Erschöpft von der Anstrengung lockerte Helen den Griff. Sarah wich zurück, fluchte leise und rieb sich das Handgelenk.
«Oh nein, Sie bleiben hier.» Helen richtete sich unbeholfen auf. «Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.»
«Oh doch, Sie irre Kuh.»
«Wollen Sie ein Bild oder nicht? Deswegen sind Sie doch hier, oder nicht?»
Sarah zögerte, wusste nicht, was sie sagen sollte.
«Ich weiß, ich sehe nicht so toll aus», fuhr Helen fort und deutete auf ihre Prellungen und Nähte. «Aber genau darum geht es wahrscheinlich.»
Nach einem weiteren Blick in Richtung Schwesternzimmer huschte Sarah auf Helen zu und hob das Smartphone auf Helens Augenhöhe. In dem Moment warf sich Helen nach vorne, legte ihre Hand um das Handy und zog Sarah dicht an sich heran.
«Hier ist der Deal, Sarah. Sie dürfen Ihren Job behalten und sogar ein Foto von mir machen, aber dafür verlange ich etwas.»
Erschrocken starrte Sarah Helen an, dann fragte sie leise:
«Was wollen Sie?»
Helen zog sie noch näher heran, bis sie sich praktisch Nase an Nase mit der wimmernden Vollzugsbeamtin befand.
«Ich will Informationen, Sarah. Und Sie werden sie mir besorgen.»
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Die Tür schwang auf, Jordi kam hereinmarschiert. Sofort stürzten sich zwei riesige Frauen auf sie, wurden aber von Rollstuhl-Annie mit einer Handbewegung gestoppt. Jordi behielt die beiden im Auge und ging direkt auf Annie zu. In ihren Augen loderte Wut.
«Dazu hattest du kein Recht.»
«Wozu?», fragte Annie unschuldig und legte ihre Ausgabe von «Der Graf von Monte Christo» beiseite.
«Ihr habt sie fast umgebracht, verdammt noch mal.»
«Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Jordi.» Annie warf einen Blick über Jordis Schulter hinweg, um sicherzugehen, dass sie allein gekommen war. «Sag bitte nicht, dass du wieder getrunken hast.»
«Wenn du keine Ahnung hast, warum fehlen deinem Rottweiler da dann zwei Zähne?»
Jordi zeigte auf Alexis. Die große Frau machte sofort einen Schritt auf sie zu, wurde aber von Annie gestoppt. Sie schien ihre Truppe völlig im Griff zu haben.
«Oder ist sie die Treppe runtergefallen? Vielleicht hatte sie beim Zähneputzen einen Unfall.»
«Was willst du eigentlich sagen, Jordi?», unterbrach Annie. Ihre Laune war plötzlich gekippt.
«Lasst Helen in Ruhe. Sie ist ein guter Mensch.»
«Sie ist ein Bulle.»
«Sie ist ein guter Mensch und macht keine Probleme.»
«Das hängt wohl vom Standpunkt ab, wie? Sie steckt ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen, bringt hier alles durcheinander –»
«Bringt deine Geschäfte durcheinander, meinst du wohl.»
«Und sie muss ermutigt werden, ihre natürlichen Instinkte zu zügeln. Hier drinnen ist kein Platz für eine Schnüffl–»
«Und Leah? Was zum Teufel hat sie dir getan? Sie hat Kinder, verdammt noch mal, kleine Kinder.»
«Mir bricht das Herz», erwiderte Annie ohne sichtbares Anzeichen von Emotion. «Aber die Welt ist grausam, wie?»
Sie starrte Jordi an, eine stumme Herausforderung, noch mehr zu sagen. Umringt von ihrer Gang bot sie ein gefährliches Bild, aber Jordi war noch nicht fertig.
«Helen ist eine anständige Frau.»
«Ich hätte nie gedacht, dass du dich eines Tages mit einem Bullen anfreunden würdest.»
«Du und deine Freundinnen, ihr geht zu weit.»
«Nein, du gehst zu weit, Jordi!», brüllte Annie plötzlich. «Und wenn du noch bei klarem Verstand bist, suchst du dir jemand anderen zum Spielen. Ich habe dich immer gut behandelt. Hab dir immer besorgt, was du brauchst.»
«Zum vierfachen Preis.»
«Angebot und Nachfrage, Jordi. Du fragst nach, ich liefere. Aber das kann sich sehr schnell ändern.»
Annie ließ die Drohung wirken, bevor sie fortfuhr.
«Aufgrund der Ereignisse ist der Nachschub derzeit eingeschränkt, und ein paar Pechvögel werden ihre Lieferungen leider nicht erhalten. Ich könnte deinen Namen von meiner Liste nehmen. Aber vielleicht bist du ja auch runter von dem Zeug …»
Der letzte Satz troff vor Sarkasmus, und Jordi spürte ihre Entschlossenheit ins Wanken geraten und hasste sich dafür. Sie wollte sich für Helen stark machen, aber Annie hatte sie in der Hand, denn sie wusste ganz genau, dass sie ihre Sucht niemals besiegen würde. Jordi spürte Tränen aufsteigen, schon wieder. Seit wann war sie so ein rückgratloses Weichei?
Sie war geschlagen, doch Annie war noch nicht fertig mit ihr. Sie rollte vor, griff nach Jordis Armen, zog sie zu sich herunter und flüsterte ihr eine letzte Warnung zu:
«Ich bin deine Freundin, Jordi. Deine einzige Freundin. Also tu dir selbst den Gefallen, behalt deine Meinung für dich … und halt dich von Grace fern.»
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«Sagen Sie mir, wie es da ausgesehen hat.»
Sarah Bradshaw warf einen nervösen Blick in Richtung Schwesternzimmer und wünschte sich offensichtlich an einen anderen Ort. Als würde sie es spüren, blickte Schwester Evans von ihren Papieren auf – deutlich überrascht, so spät am Tag noch eine Vollzugsbeamtin auf der Station zu sehen. Bradshaw lächelte ihr verlegen zu, nach kurzem Zögern widmete sich die Schwester wieder ihren Formularen.
«Was meinen Sie?», murmelte Sarah und wich Helens Blick aus.
«In Leahs Zelle. Als Sie sie gefunden haben, wie sah es da aus?»
«Es sah … normal aus. Sie lag zugedeckt im Bett. Als würde sie sich ausruhen.»
«War irgendwo Blut? Auf dem Boden? An den Wänden?»
«Nein.»
«Kampfspuren?»
«Nein.»
«Hatte sie Prellungen, war die Kleidung zerrissen?»
«Nein, ich habe nichts dergleichen gesehen. Sie sah aus wie immer, bis auf …»
Sarah verstummte, als die grässliche Erinnerung sie einholte. Helen sah sie eindringlich an. Die Gerüchte über Leahs Verstümmelung schienen also der Wahrheit zu entsprechen.
«Erzählen Sie.»
«Bitte, ich musste das schon mal beschreiben …»
«Und jetzt noch mal.»
Sarah hob den Kopf, betrachtete das Smartphone in Helens Hand und fuhr mit leiser Stimme fort:
«Man hatte sie zugenäht.»
«Man?»
«Er … sie … es … wer auch immer.»
«Was genau hat man ihr angetan? Was haben Sie sehen können?»
«Man … hat ihr die Augenlider an die Wange genäht. Und den Mund zugenäht, außerdem …»
«Ja?»
«Die Vagina … und alles andere auch verstopft.»
«Was heißt das?» Helen schluckte ihren Ekel herunter.
«Ihre Nase, ihre Ohren, ihr Arsch, alles war zugestopft worden. Es gab kein Loch mehr, das noch offen war.»
«Zugestopft mit was?»
«Ich weiß nicht genau. Es sah aus wie Vaseline oder so was. Es kam aus ihren Augen, aus dem Hintern …»
Sarah schüttelte den Kopf und sah Helen direkt an.
«Warum muss man so etwas tun? Man hätte doch auch einfach …»
Sarah brach ab, überwältigt von Erschöpfung und Emotionen. Sie senkte den Kopf und weinte leise, bis Helen ihr tröstend eine Hand auf die Schulter legte. Aus dem Augenwinkel sah Helen, dass Schwester Evans erneut den Kopf hob, aber nur kurz. Sie schien der Meinung zu sein, dass sie die Sache nichts anginge, und Helen war für ihre Diskretion dankbar.
«Hat die Kriminaltechnik am Tatort irgendwas gefunden?»
Sarah schüttelte den Kopf, blickte aber nicht auf.
«Keine Fingerabdrücke, Gewebefasern, irgendetwas vom Täter?»
«Soweit ich weiß, nein», erwiderte Sarah leise. «Aber mir würde wahrscheinlich auch niemand etwas sagen.»
«Okay, ich brauche den Obduktionsbericht.»
«Soll das ein Witz sein? Ich habe keinen Zugang zu –»
«Ich brauche ihn, und Sie werden ihn mir besorgen. Sie haben doch bestimmt Freunde im Büro der Gefängnisleitung.»
Sarah sah sie entgeistert an. Es war klar, dass sie Helen sagen wollte, dass sie das vergessen konnte. Doch ihr Kampfgeist verflog schnell, sie senkte den Kopf und starrte wieder zu Boden. Es machte Helen keinen Spaß, die Daumenschrauben anzulegen, aber die wenigen Details, die sie über Leahs Ermordung in Erfahrung bringen konnte, hatten sie alarmiert. Das klang nicht nach einem normalen Knastmord. Dahinter steckte etwas viel Schlimmeres.
«Besorgen Sie mir den Bericht, dann spiele ich mit», fuhr sie fort. «Wenn nicht, sorge ich dafür, dass Sie Ihren Job los sind. Sie glauben vielleicht, mir wären die Hände gebunden, aber ich habe immer noch Freunde bei der Polizei und im Justizdienst, die eine Aversion gegen korrupte Beamte haben.»
«Schon gut, schon gut, ich sehe, was ich machen kann.»
«Freut mich zu hören.» Helen gab Sarah das Smartphone zurück und legte sich wieder ins Bett.
«Nun, wie wär’s dann mit einem Foto?»
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Es war spät und Emilia Garanita müde. Den ganzen Tag lang hatte sie sich in einer Filiale von Costa Coffee vergraben und kannte dort jetzt jeden Zentimeter. Da sie als Freiberuflerin kein Büro mehr hatte, nutzte sie Hotspots. Das Café war zentral gelegen, ruhig und gemütlich, aber sie hatte den sechsten Kaffee des Tages vor sich stehen und fühlte sich allmählich aufgedreht und übersäuert. Sie sehnte sich danach, diesen Kokon zu verlassen und die kalte Nachtluft einzuatmen. Sie lebte erst seit wenigen Wochen in London und genoss es, in der Dunkelheit durch die Straßen zu wandern und die Stadt mit allen Sinnen kennenzulernen – einige Viertel waren trendy und teuer, andere schäbig und gefährlich. Emilia ging gerne an die Grenzen, hielt sich abseits der großen Straßen, war immer auf der Suche nach etwas Interessantem.
Da sie nur wenige Bekannte in London hatte, blieb ihr für ihre Entdeckungstouren viel Zeit. In gewisser Hinsicht war es eine überstürzte Entscheidung gewesen, Southampton zu verlassen, aber wenn eine Gelegenheit sich bietet, muss man sie beim Schopfe packen. Um ihren Ruf als die Journalistin, die die Helen-Grace-Story gebracht hatte, zu Geld zu machen, hatte sie alle Bedenken in den Wind geschlagen. Und es war extrem befriedigend gewesen, dem Herausgeber der Southampton Evening News die Kündigung auf den Tisch zu knallen. Er hatte sie nie ausreichend geschätzt, geschweige denn bezahlt. Trotzdem war der Sprung ins kalte Wasser riskant, und zu ihrer Erleichterung hatten einige überregionale Zeitungen ihr schon ein paar Artikel abgenommen. Sie hatte ihr Wissen über Helen und ihr Interesse an Serienmorden der Mail, dem Telegraph und dem Guardian angeboten und kam ganz gut über die Runden. Im Moment deckte es nur die Unkosten, aber wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde?
In Holloway ging irgendetwas vor sich. Sarah Bradshaw hatte nervös und abgelenkt gewirkt, und einige Telefonate mit Kontakten, die sie im Besucherzentrum des Gefängnisses aufgebaut hatte, überzeugten Emilia, dass irgendetwas nicht stimmte. Noch gab es keine konkreten Informationen, doch das Personal wirkte verstört. Später am Nachmittag hatte die Pressesprecherin von Holloway mitgeteilt, dass es unter den Häftlingen einen Todesfall gegeben und der PPS Ermittlungen aufgenommen hatte. Doch Emilia war sicher, dass das nicht die ganze Wahrheit war.
Sie hatte überlegt, Sarah eine SMS zu schicken, doch sich letztendlich dagegen entschieden. Eins nach dem anderen. Sarah sollte erst den einen Job für sie erledigen, dann würde Emilia ihr wegen der anderen Sache auf die Finger klopfen. Das würde teuer werden, aber wenn etwas Interessantes vor sich ging, musste sie Bescheid wissen.
Sie hatte gerade ihren Kontostand gecheckt und überlegte, ob sie für weitere Informationen genug Geld hatte, als ihr Handy piepte. Erfreut sah sie, dass die Nachricht von Sarah kam, ein Foto war angehängt. Emilia las die wenigen Worte – «Knastprügelei, Grace verletzt» – und öffnete das Foto.
Unwillkürlich schlug sie die Hand vor den Mund und blickte sich schnell um, ob ihr Japsen Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie schirmte das Display ab, betrachtete das Bild erneut und war fassungslos. Eine sehr mitleiderregende, blau und grün geprügelte Helen Grace. Emilia wusste jetzt, dass sie an Sarahs Fähigkeiten nicht zu zweifeln brauchte. Das hier war perfekt.
Sofort rief sie ihren neuesten Artikel – was Bullen im Knast erwartete – auf, um das Foto hinzuzufügen. Das würde im Gefängnis kaum auf Begeisterung stoßen, doch wenn Sarah cool blieb, würde niemand ihr auf die Spur kommen. Und was Emilia anging, so war es ideal – ein spannender Artikel und der Beweis, dass nur sie an die wichtigen Informationen herankam. Es gab keinen Zweifel: Helen Grace war ein Geschenk, das noch lange nicht ausgeschöpft war.
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Celia Bassett schloss sich in ihr Büro ein. Sie hatte ihre Sekretärin nach Hause geschickt, das Handy ausgeschaltet und der Nachtschicht gesagt, dass sie nicht gestört werden wollte. Auf ihrem Schreibtisch lag in einer blauen Mappe Dr. Khans Obduktionsbericht. Er hatte vor ein paar Stunden seine Untersuchung beendet und den Bericht entgegen der Gepflogenheiten gleich vor Ort geschrieben. Celias Sekretärin hatte Kopien für Proud, Khan und sie selbst angefertigt. Ihrer Miene war anzusehen, dass sie den Bericht beim Fotokopieren überflogen hatte und der Inhalt alles andere als leichtverdaulich war.
Celia hatte sie einerseits aus Sorge um ihr seelisches Wohlbefinden nach Hause geschickt, aber sie wollte auch allein sein. Sie hatte das Bedürfnis nach ein bisschen Privatsphäre, um ihre Gedanken nach diesem traumatischsten Tag ihrer gesamten beruflichen Laufbahn zu ordnen. Als Gefängnisleiterin erlebte sie oft grauenhafte und deprimierende Dinge, aber nichts hatte sie so sehr erschüttert wie Leahs Tod. Alles daran fühlte sich falsch an.
«Um Geister muss man sich keine Gedanken machen», hatte ihr Vater immer gesagt, ein bodenständiger Mann aus Yorkshire, der an harte Arbeit, einen kühlen Kopf und beständiges Streben glaubte. Celia hatte viele Eigenschaften ihres Vaters geerbt. Wenn etwas Unangenehmes bevorstand, ging sie es direkt und ohne Verzögerung an. «Schlechte Nachrichten werden mit der Zeit nicht besser», lautete eine andere Devise ihres verstorbenen Vaters.
Sie schlug die Mappe auf und überflog die Angaben zu Identität, Alter und so weiter, die ihr bekannt waren. Bei der Zusammenfassung der Verletzungen ließ sie sich mehr Zeit, die Beschreibung war schrecklich detailliert, daher sparte sie sich die Fotos und blätterte weiter zu Dr. Khans Schlussfolgerungen.
Sie las schnell, nahm die unschönen Einzelheiten eines vom Leben geplagten Körpers auf, doch auf der allerletzten Seite stockte sie. Zuerst konnte sie es nicht glauben. Sie wandte den Blick ab, las ein zweites Mal nach, aber das machte es nicht besser. Celia sackte in sich zusammen.
Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Aber es stand da. Schwarz auf weiß. Celia starrte die Seite schockiert an. Sie hatte den Bericht kurz lesen und dann nach Hause fahren wollen, um ein bisschen Schlaf zu bekommen, doch daran war nicht mehr zu denken. Und an Schlaf auch nicht. Die Lage war noch viel schlimmer, als sie gedacht hatte.
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Mark Robins war beim Anblick von Helens Gesicht schockiert, tat aber sein Bestes, es nicht zu zeigen.
«Dann bringen wir Sie mal in Ihre Zelle zurück. Sie können ein bisschen Schönheitsschlaf wirklich brauchen.»
Er klang freundlich, und Helen ergriff seine Hand und richtete sich vom Bett auf. Sie hatte mit Engelszungen auf die Krankenschwester eingeredet und war endlich für fit genug erklärt worden, in ihre Zelle zurückzukehren, aber nur unter der Bedingung, dass ein Vollzugsbeamter sie begleitete. Sarah Bradshaw hatte woanders zu tun, und Campbell würde ihr kaum zu Hilfe kommen, daher war Helen nicht überrascht, dass Robins diese Aufgabe übernommen hatte.
«Kleine Schritte», sagte er sanft. «Wir wollen ja nicht, dass Sie noch einmal hinfallen.»
Helen ignorierte die kleine Stichelei und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Jeder Schritt war eine Qual, der Schmerz schoss von ihren Kniescheiben bis in die Hüfte hoch, doch zu ihrer Erleichterung trugen ihre Beine ihr Gewicht noch. Langsam machte sich das ungleiche Paar auf den Weg durch den langen Korridor.
Der Einschluss war schon lange vorbei, das Gefängnis in Dunkelheit gehüllt. Helen schauderte, als sie über die Galerie humpelte, doch eigentlich war sie froh, dass die Gänge menschenleer waren. Morgen früh, so hoffte sie, wäre sie bereits wieder besser auf den Beinen, jetzt gerade bot sie einen jämmerlichen Anblick. Und Anzeichen von Schwäche wurden im Knast gnadenlos ausgenutzt, daher war es gut, dass niemand sie sah. Ihre Feindinnen in Holloway brauchten keine weitere Ermutigung.
Robins lenkte Helen so gut er konnte von ihren Schmerzen ab, freundlich plaudernd schlurften sie gemeinsam über die Galerie. Helen hatte vorher noch nicht viel mit ihm zu tun gehabt und fand ihn überraschend rücksichtsvoll und nett. Er hatte dunkelbraune Augen und ein freundliches Gesicht, und unter anderen Umständen hätte Helen ihn vielleicht attraktiv gefunden. Doch er war Teil eines Systems, das sie mit Genuss quälte, und auch wenn sie ihn selbst nicht für sadistisch hielt, so ließ er durch sein Schweigen zu, dass andere ihre Macht missbrauchen konnten. Und das machte ihn in Helens Augen mitschuldig. Auch wenn er im Moment ein angenehmer Begleiter war und ihr galant den Arm anbot, während sie im Schneckentempo durch die Gänge von Holloway krochen.
Als sie sich dem B-Trakt näherten, wechselte Robins plötzlich das Thema und ließ den Smalltalk sein.
«Sie wollen mir vermutlich nicht sagen, wie dieser Unfall passiert ist?»
Diese Frage hatte er bisher vermieden. Hatte er absichtlich damit gewartet, um erst Helens Vertrauen zu gewinnen, bevor er sie über den Angriff ausfragte?
«Und Sie glauben mir vermutlich nicht, wenn ich sage, dass ich die Treppe runtergefallen bin?»
«Nein.»
«Dann ist es wohl am besten, ich sage nichts.»
Robins nickte und sagte:
«Sie müssen nicht still leiden. Sie haben bestimmt keine hohe Meinung von dem System hier, aber wenn Sie es richtig anstellen, kann es für Sie arbeiten.»
«Ich dachte, ich wäre die Hauptverdächtige? Volksfeind Nummer eins?»
«Nur in Campbells Augen.»
Dabei beließ Robins es. Langsam legten sie die letzten Meter zu Helens Zelle zurück. Robins öffnete die Tür und hielt sie auf, doch als Helen hindurchgehen wollte, stoppte er sie noch einmal.
«Es gibt hier viele Menschen, mit denen Sie reden können, wenn Sie Hilfe brauchen. Die Krankenschwestern, natürlich auch den Pfarrer. Und mich. Wir sind nicht alle miese Typen.»
Er legte ihr fast freundschaftlich die Hand auf den Arm und trat dann beiseite. Helen dankte ihm mit einem Nicken, wusste nicht, was sie sagen sollte, und ging an ihm vorbei in ihre Zelle. Nach einem kurzen Abschiedsgruß schob Robins hinter ihr die Tür zu, und die Riegel rasteten mit einem schweren Klonk ein.
Helen setzte sich aufs Bett und sah sich um. Inzwischen hatte sie sich an ihre Zelle gewöhnt, aber heute Abend wirkte sie fremd und bedrohlich. Wenn sie ehrlich war, hatte sie Angst. Der schreckliche Mord an Leah und der brutale Überfall machten sie nervös. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass dies erst der Anfang ihres Leidenswegs war und noch mehr Blut vergossen werden würde, bevor alles aufgeklärt war. Sie zwang sich, optimistisch zu bleiben, das Beste zu hoffen, doch ihre unmittelbare Zukunft sah düster aus. Die Wolken waren heute Nacht dick, der Mond verborgen, und Helen, wie ihre Mitgefangenen, in der Finsternis verloren.
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Es war spät, im Gefängnis alles ruhig. Die Nachtschicht hatte begonnen, die Häftlinge waren sicher in ihren Zellen verwahrt. Außer einer. Leah Smith trat eine Reise an, mit der niemand gerechnet hatte. Sie verließ Holloway für immer.
Ihre Mutter wartete im zugigen Innenhof auf ihre Tochter. Cathy hatte die Jungs für ein paar Stunden bei einer Freundin unterbringen können, während sie ihre unangenehme, aber notwendige Pflicht tat. Die Jungs hatten heftig protestiert, sie wollten bei ihrer Großmutter bleiben und spürten, dass etwas nicht stimmte. Cathy hatte sie mit der Aussicht auf Süßigkeiten bestochen. Auf keinen Fall konnten sie mitkommen.
Die Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens rollten den Sarg auf einer Trage aus dem Gebäude. Auf der Rampe in den kopfsteingepflasterten Hof kam er ins Rutschen, und einen schrecklichen Moment lang dachte Cathy, er würde von der Trage kippen. Doch die Bestatter hatten Erfahrung, kannten sich in Holloway aus und schoben die Trage sicher über die Steine auf den wartenden Leichenwagen zu.
Betäubt. So fühlte sich Cathy, während sie ihnen zusah. Lag da wirklich ihre Tochter, ihr Fleisch und Blut, in dieser schlichten Holzkiste? Doch selbst jetzt, in diesem katatonischen Zustand, drang etwas Neues und Unangenehmes in ihr Bewusstsein.
Menschliche Stimmen.
Sie wusste erst nicht, woher das Geschrei stammte, doch dann sah sie sie. An Fensterscheiben gedrückte Gesichter, die das Spektakel begafften. Einige hatten trotz der Kälte die Fenster aufgemacht und verliehen ihren Gefühlen lautstark Ausdruck. Manche riefen Abschiedsgrüße oder beglückwünschten Leah sogar zu ihrer «Flucht» aus Holloway, doch die Mehrheit war weniger freundlich. Rufe wie «Verräterin», «Spitzel» und «Schlampe» folgten Leah auf ihrem Weg in den Leichenwagen.
Cathy vermied es, den Kopf zu heben, eine Reaktion zu zeigen. Ihr brach es das Herz, aber sie würde ihnen nicht die Genugtuung von Tränen geben. Um ihrer selbst und um Leahs willen würde sie ihre Würde bewahren, innerlich aber verfluchte sie die bösen Zungen und Herzen. Reglos und still stand sie da, als Leah im hinteren Teil des langen, schwarzen Wagens zur Ruhe kam. Der Bestatter kam zu ihr, murmelte ein paar Worte des Beileids und schüttelte ihr die Hand, bevor er sich ans Steuer setzte.
Cathy trat zur Seite, um dem Wagen Platz zu machen, als er zurücksetzte und an ihr vorbei zum Gefängnistor hinausfuhr. Leah verließ Holloway unter Schmährufen. Hinter diesen Mauern gab es keine Gnade. Nicht einmal im Tod.
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Helen wandte sich vom Fenster ab, sie ertrug den Anblick nicht. Sie hatte geahnt, dass die anderen sich Leahs Abtransport nicht entgehen lassen würden, und hatte mit ein paar Beleidigungen gerechnet. Aber nicht mit der Gehässigkeit, die da kübelweise über Leahs armer Mutter ausgeschüttet wurde, die immer noch im Hof stand, unschlüssig, was sie jetzt tun oder wo sie hingehen sollte. Die Familien litten immer am meisten.
Helen legte sich wieder ins Bett, in ihrem Kopf wirbelten beunruhigende Gedanken umher. Sie hatte angenommen, Annies Gang hätte Leah angegriffen, das Zunähen des Mundes wäre eine Warnung an andere Spitzel, doch inzwischen war sie nicht mehr sicher. Nicht nur die sexuelle Konnotation der Tat – das Verstümmeln der Genitalien und Verstopfen aller Körperöffnungen – hatte sie zweifeln lassen. Sondern vor allem die Sorgfalt, mit der sie durchgeführt worden war. Annies Gangster waren brutal und gnadenlos, aber auch sehr grobschlächtig. Auch das Zudecken der Leiche wies auf tieferliegende Motive als bloße Rache hin. Verriet die beim Mord an den Tag gelegte «Zärtlichkeit» eine Art Zuneigung für Leah? Wollte der Täter nach dem Mord einen Schleier über seine Tat ziehen? Oder hatte er ein Tableau zurechtgelegt, das eine versteckte Botschaft enthielt? Leahs Tod kam Helen jedenfalls mehr wie ein Ritual- als ein einfacher Rachemord vor.
Zwar sprach niemand es aus, aber Helen spürte, dass andere ähnlich dachten. Leahs Tod war pervers und ungewöhnlich, und die Häftlinge waren verunsichert und ängstlich. Helen stand vom Bett auf, hob die Matratze an und tastete nach dem kleinen Baumwollbeutel, in dem sie ihre Wertsachen, wenn man sie so nennen wollte, aufbewahrte: Briefmarken, Telefonkarten, Zigaretten, außerdem Knöpfe und Stifte. Im Knast wurden die merkwürdigsten Dinge zur Währung. Das Einzige, das in etwa wie ein Zehn-Pence-Stück aussah, war ein Metallknopf, und mit dem in der Hand kniete sie sich neben das Bett.
Zum Glück passte er genau in den Schlitz der Schrauben, mit denen das Bettgestell am Boden befestigt war. Helen begann zu drehen, erst ganz vorsichtig, aus Angst, der Knopf könnte durchbrechen, dann mit mehr Kraft, als die Schraube sich nicht bewegte. Die Schrauben waren übermalt worden, wohl um ihre Entfernung zu vereiteln. Bei der ersten gab sie auf und machte sich an die nächste. Diesmal bekam sie den Knopf nicht mal in den Schraubschlitz, die Farbschicht war zu dick, es würde ewig dauern, sie abzukratzen. Also versuchte sie es bei der dritten, und als auch das nichts brachte, bei der vierten.
Sie drehte, zerrte und ruckte mit aller Kraft, aber die Schraube rührte sich nicht. Helen hatte sich auf Babs’ Tipp verlassen, um nicht das gleiche Schicksal wie ihre Zellennachbarin zu erleiden, und als der Versuch fehlschlug, verlor sie die Fassung. Sie war alles andere als ängstlich, doch ihre Zelle war dunkel, sie hatte keine Waffe zur Verfügung, und in Holloway lief ein Mörder frei herum.
Ihr stand eine schlaflose Nacht bevor.
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Er wartete schon auf sie.
Sanderson war um Punkt acht aufs Revier gekommen und hatte Jonathan Gardam bereits in ihrem Büro vorgefunden, wo er die gerahmten Urkunden an der Wand betrachtete. Im Vergleich zu ihrer Vorgängerin waren es nur wenige, aber sie hatte trotzdem das Bedürfnis gehabt, sie aufzuhängen, um sich selbst zu beweisen, dass sie hier hingehörte. Sanderson war von Gardams Eindringen nicht begeistert, schluckte ihre Irritation aber herunter und grüßte in ihrem freundlichsten Tonfall.
«Sie waren schneller, Sir.»
«Keine Sorge, ich will Sie nicht kontrollieren.» Gardam drehte sich entspannt lächelnd zu ihr um. «Nur mit Ihnen sprechen. Wie ich höre, hat es wieder Unstimmigkeiten mit DS Brooks gegeben.»
Sanderson lächelte verlegen. Wie zum Teufel fand er diese Dinge so schnell heraus? Vermutlich war es bloß der Revierklatsch, aber sie traute es Gardam auch zu, in ihrem Team einen Maulwurf zu haben. Es sähe ihm ähnlich.
«Sie ist noch mal dem Grace-Fall nachgegangen. Sie hat das Gefühl, bestimmte Ermittlungsstränge wurden übersehen.»
«Und was denken Sie?»
«Ich denke … dass die Ermittlung abgeschlossen ist, und das habe ich ihr gestern Abend auch gesagt.»
Gardam nickte und schwieg. Sanderson hatte das Gefühl, die Pause füllen zu müssen:
«Ich habe sie nach Hause geschickt, erwarte sie aber heute Morgen zum Dienst. Wir haben im Moment eine Menge zu tun –»
«Halten Sie das für klug?»
«Ich … ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.» Die abrupte Unterbrechung erwischte Sanderson auf dem falschen Fuß.
«Das ist jetzt Ihr Team», sagte Gardam und sah sie direkt an. «Jeder Fehler, jede Befehlsverweigerung fällt auf Sie zurück. Meiner nicht unbeträchtlichen Erfahrung nach steigt Scheiße nach oben.»
Sanderson war klar, dass er recht hatte. Die Anzahl an Revierchefs, die von ängstlichen Politikern oder Police Commissioners zum Rücktritt gezwungen worden waren, sprach Bände. Doch ihr war nicht klar, was das mit ihrer Situation zu tun hatte. Charlies Handeln, wenn auch unangemessen, zeugte von Loyalität, Entschlossenheit und beträchtlichem Einfallsreichtum. Sanderson hoffte allen einen Gefallen zu tun, indem sie den Spuk zügig beendete.
«Das verstehe ich, aber ich finde nicht, dass dies eine Disziplinarfrage ist. Ich habe mit ihr gesprochen und hoffe, dass wir es dabei belassen können. DS Brooks ist eine fähige und erfahrene Beamtin –»
«Ich weiß, Sie beide kennen sich schon lange», unterbrach Gardam. Sein Lächeln war abgeklungen. «Aber Sie müssen aufpassen, den Fehlern anderer gegenüber nicht blind zu werden.»
Sanderson nickte. Der Subtext in Gardams Ansprache machte sie nervös. Trotz allem hatte sie großen Respekt vor Charlie.
«Nun, Sir, wenn Sie der Meinung sind, eine Disziplinarmaßnahme wäre angemessen …»
«Das habe ich nicht gesagt, Joanne. So etwas zieht sich über Monate und kann unschön werden.»
«Gut. Was also sollte ich Ihrer Meinung nach tun?»
«Sie sollten wieder die Kontrolle über Ihr Team übernehmen. Wenn jemand nicht reinpasst, dann werden Sie ihn los. Auf lange Sicht ist das für alle das Beste.»
Das Team traf gerade nach und nach in der Zentrale ein. Das hinter geschlossenen Türen stattfindende Gespräch in Sandersons Büro erntete neugierige Blicke. Gardam hatte seine Botschaft überbracht, verabschiedete sich rasch und wechselte auf dem Weg nach draußen hier und da noch ein paar Worte. Sanderson wartete, bis er weg war, dann verließ sie ihr schützendes Büro und machte sich auf die Suche nach Charlie. Wie in letzter Zeit so häufig war sie nirgends zu sehen. Aber DC Edwards war schon da.
«Irgendeine Ahnung, wann DS Brooks zum Dienst kommt?», fragte sie ihn in leichtem Ton.
«Sie kommt gar nicht.» Edwards sah nicht auf. Er hatte die Auseinandersetzung mit Sicherheit mitbekommen und wollte nicht zwischen die Fronten geraten.
«Was soll das heißen?», fragte Sanderson.
«Sie hat sich krankgemeldet. Hat mir vor zehn Minuten eine SMS geschickt.»
Sanderson dankte ihm und kehrte langsam in ihr Büro zurück. Charlie wusste genau, wenn sie nicht kam, hatte sie sich bei ihrer Vorgesetzten zu melden. Da sie das nicht getan hatte, war anzunehmen, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Wenn sie die Warnung von gestern Abend ignorierte und die Dinge selbst in die Hand nahm, spielte sie damit genau in die Hände von Gardam.
Sanderson mochte Charlie, war aber nicht bereit, für eine alte Freundschaft ihre Karriere zu opfern. Wenn Charlie ihren Rat wirklich ignorierte, dann blieb ihr keine Wahl. Sie würde ihre Laufbahn am Southampton Central beenden müssen.
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Charlie saß in einem dunklen Zimmer und starrte wie hypnotisiert einen riesigen Bildschirm an. Von der Außenwelt abgeschnitten, vor den flimmernden Bildern geschrumpft, hatte sie das Gefühl, sich in einem anderen Universum zu befinden, als würde sie das Leben eines anderen betrachten.
Sie hatte sich im Schnittraum der BBC-Studios in der Havelock Road eingeigelt. Hier hatten alle Lokalsender ihren Sitz, auch BBC Solent, der Nachrichtenkanal für Hampshire und die Isle of Wight. Wie zu erwarten war, hatte er sich auf die Helen-Grace-Story gestürzt und Reporter losgeschickt, um von der Anklageverlesung im Old Bailey und Helens Verlegung nach Holloway zu berichten. Charlie war jetzt froh über dieses Interesse.
Ein Satz von Steve gestern Abend war ihr nicht wieder aus dem Sinn gegangen. Er hatte gemeint, Helens Widersacher wäre längst über alle Berge, nachdem er sein Ziel erreicht hatte. In gewisser Weise mochte er recht haben, Stonehill war sicher nicht mehr in Southampton. Aber würde er auch das Land verlassen? Würde er sich den Höhepunkt von Helens Schmach, die Gerichtsverhandlung in London, entgehen lassen? Nachdem er ihren Untergang mit so viel Mühe und Aufwand eingefädelt hatte, würde er da nicht die Früchte seiner Arbeit ernten wollen? Erst wenn sie wirklich verurteilt war, hatte er sein Ziel erreicht.
Wenn er sich in irgendeinem entlegenen Winkel des Landes versteckte, wäre er fast unmöglich zu finden, vor allem, nachdem Sanderson die Ermittlung für abgeschlossen erklärt hatte. Doch Charlie hatte eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Sie wusste, was sie aufs Spiel setzte, als sie Kontakt zu einem alten Freund bei der BBC aufnahm, doch nur so konnte sie ihre Theorie überprüfen. Das Filmteam von BBC Solent hatte täglich über Helens Transport nach Old Bailey und ihr Auftreten vor Gericht berichtet. Hatte sich Stonehill möglicherweise dort blicken lassen? Damit wäre er ein großes Risiko eingegangen, aber nachdem er das Verbrechen des Jahrhunderts abgezogen hatte, würde er da nicht mit eigenen Augen sehen wollen, wie es weiterging?
Charlie hatte mit den Reportern geplaudert, die über den Fall berichtet hatten – und die sie eindeutig für verrückt hielten –, und dann darum gebeten, die Aufnahmen sichten zu dürfen. Da es haufenweise Videobänder gab, Stunde um Stunde Material aus dem Old Bailey in jenen verhangenen Herbsttagen, stellte Charlie auf Schnellvorlauf und setzte ihre ganze Konzentration ein, damit ihren müden Augen im Grau der Bilder nichts entging.
Jetzt gönnte sie sich eine kurze Pause und sah auf die Uhr. Irgendwann würde Sanderson herausfinden, wo sie war, und mit diesem Akt des offenen Widerstands alles andere als einverstanden sein. Würde es sie ihren Job kosten? Möglicherweise. Ihre einzige Hoffnung lag darin, etwas Konkretes zu finden, den Lohn für ihre Mühe, doch bisher hatte sie nichts entdeckt. Sie hatte die Bilder der Reportermeute gesehen, die neben dem Gefängnistransporter herrannte, um durch die verdunkelten Scheiben Fotos von Helen zu erhaschen, wenn sie Holloway verließ. Und am Hintertor von Old Bailey war es bei der Ankunft des Transporters zu ähnlichen Szenen gekommen.
Sie spulte vor zu dem Moment, als Helen das Gerichtsgebäude wieder verließ. Wieder war sie im Transporter den Blicken der Öffentlichkeit verborgen, doch das hielt die Pressemeute nicht davon ab, erneut die Jagd aufzunehmen. Warum taten sie das? Bekamen sie je irgendwelche brauchbaren Aufnahmen? Charlie spulte das Band zurück, ihre Augen brannten vor Müdigkeit, aber zur Sicherheit wollte sie alles noch einmal durchsehen. Und entdeckte plötzlich etwas. Als die Fotografen losrannten, blieb eine kleine Gruppe Schaulustiger zurück. Ein paar ältere Frauen, eine Mutter mit Kinderwagen und dahinter ein Mann. Auf den ersten Blick war er kaum zu sehen, wurde von den anderen Gaffern verdeckt, doch seine Kopfbedeckung stach heraus. Charlie wusste noch, dass es ein milder, herbstlicher Tag gewesen war, weder verregnet noch besonders sonnig, trotzdem trug der Mann eine tief ins Gesicht gezogene Kappe.
Es war nicht mehr als ein Bauchgefühl, doch Charlie rief einen Techniker und bat ihn, das Bild herauszufiltern und zu vergrößern. Widerwillig tat er ihr den Gefallen. Charlie fiel die Kinnlade herunter, als Robert Stonehills Gesicht erkennbar wurde. Auch wenn seine Haare nicht zu sehen waren, sie wusste genau, dass er es war.
Sie umarmte den entgeisterten Techniker und rannte zu ihrem Auto. Beim Einsteigen schlug ihr das Herz noch immer bis zum Hals. Ihre Beharrlichkeit hatte sich endlich bezahlt gemacht. Wie erhofft hatte Robert Helens Schmach miterleben wollen. Seine Anwesenheit war schon verdächtig genug, denn sie unterstützte Helens und Charlies Version der Ereignisse, außerdem hatte sie jetzt einen wichtigen Anhaltspunkt über seinen Aufenthaltsort. Vor zwei Wochen hatte er sich quicklebendig in London herumgetrieben.
Und dorthin machte sich Charlie jetzt auf den Weg.
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Helen hatte kein Auge zugetan und konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Aber da sie wusste, dass Cameron Campbell sie von der oberen Galerie aus beobachtete, schlurfte sie so schnell sie konnte durch die Kantine, darauf bedacht, weiteren Konfrontationen aus dem Wege zu gehen.
Ihre Rippen schmerzten, und sie fühlte sich ausgetrocknet, nervös und angespannt. Aber sie war nicht die Einzige, die litt: Alle sahen aus, als hätten sie eine unruhige Nacht gehabt. Sie waren natürlich erleichtert darüber, unbeschadet in den neuen Tag gekommen zu sein, aber die Gesichter, die sich Helen im Vorbeigehen zuwandten, wirkten mitgenommen. Vermutlich waren alle die ganze Nacht wach gewesen und hatten ihre Zellentüren angestarrt, und es überraschte Helen nicht, Misstrauen und Feindseligkeit in den Gesichtern zu entdecken. Ähnlich wie Campbell schienen einige ihrer Mitgefangenen der Meinung zu sein, dass Helen für Leahs Tod verantwortlich sein könnte. Die Frage war bloß: Würden sie deswegen etwas unternehmen?
Als sie sich gerade der Frühstücksschlange anschließen wollte, kam zu ihrer Bestürzung Andrew Holmes auf sie zu. Der Gefängnispfarrer hatte sie seit ihrer Ankunft in Holloway immer wieder aufgesucht. Ob das an ihrem dubiosen Ruf lag oder weil er dachte, sie bräuchte wirklich seine Hilfe, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls mochte sie seine moralisierende und wertende Art nicht. Um gar nicht erst in die Verlegenheit zu geraten, ihm zu sagen, was sie wirklich von institutionellen Religionen hielt, griff sie hastig nach einem leeren Tablett und stellte sich ans Ende der Schlange, womit sie seinen Versuch, ein Gespräch zu beginnen, erfolgreich vereitelte.
Erst als sie auf ihre Schüssel mit Haferbrei und eine Tasse Tee wartete, merkte sie, wie ausgehungert sie war. Sie hatte lange nichts Ordentliches mehr gegessen, und auch wenn ihre lädierte Lippe die Nahrungsaufnahme behinderte, so würde ihr der Haferbrei guttun.
Als sie endlich bedient worden war, drängte sie sich zu Noelle und Babs durch, die betont offensichtlich Platz für sie machten. Annie, zwei Tische weiter, ignorierte das Spektakel ebenso offensichtlich, doch Helen spürte, dass Noelle ihre Meinung deutlich kundgetan hatte. Im Knast hatten die wortlosen Signale die stärkste Wirkung.
«Du siehst aus, wie ich mich fühle», sagte Noelle mitleidig, als sich Helen vorsichtig auf die Bank setzte.
«Danke. So viel zum Nachtreten, wenn man am Boden liegt …»
«Könnte schlimmer sein. Du könntest wie sie aussehen.» Noelle zeigte auf Babs. «Gerade fünfundzwanzig Jahre alt, und schau sie dir an.»
«Fick dich auch ins Knie», schoss die ältere Frau zurück, ein Lächeln unterdrückend.
«Geht’s dir heute besser?», fragte Noelle.
«Ein bisschen», log Helen. «Und dir?»
«Meine Fingerknöchel sind etwas wund.» Noelle hielt sie Helen hin. «Aber, Teufel noch eins, das war’s wert.»
Damit schlürfte sie wieder lautstark ihre Cornflakes. Auch Helen wandte sich der vor ihr stehenden Schüssel Haferbrei zu. Die Austeiler in der Kantine waren heute netter als sonst gewesen und hatten ihr eine extragroße Portion gegeben. Helen hielt das für ein Zeichen von Solidarität aufgrund kollektiver Angst, doch schnell wurde ihr klar, wie naiv sie gewesen war. Als sie den Löffel durch die dicke Haut stieß, schob sich eine Kakerlake an die Oberfläche, die in dem dicken, milchigen Brei um ihr Leben kämpfte. Helen fuhr zurück, als wäre sie gestochen worden, und sah zu ihrem Zorn, dass das Küchenpersonal sie auslachte.
Sie hatte in ihrer Zeit in Holloway schon viele kleine Erniedrigungen über sich ergehen lassen müssen, doch diesmal sprang sie auf und hinkte auf die Übeltäterinnen zu. Babs rief ihr nach, sich wieder hinzusetzen, aber Helens Wut war zu groß. Roter Nebel legte sich um sie, sie hörte ein merkwürdiges Summen in ihren Ohren, doch als sie ihre Widersacherinnen fast erreicht hatte, packte eine Hand sie am Arm.
Helen fuhr herum und sah, dass Mark Robins sie festhielt.
«Lassen Sie es gut sein, Helen.»
Helen versuchte, ihn abzuschütteln, doch er ließ nicht locker.
«Ich habe gesagt, lassen Sie es gut sein. Sie werden anderswo gebraucht.»
Da gab Helen nach. Der rote Nebel löste sich auf, und sie war froh, dass Robins sie gerade noch von einer Dummheit abgehalten hatte. Doch seine nächsten Worte stießen sie in den Abgrund.
«Wir brauchen eine Urinprobe.»
Sie schloss die Augen. Konnte der Tag noch schlimmer werden? Die willkürlichen Drogentests gehörten zu den demütigendsten Aspekten des Gefängnislebens, denn während der gesamten Prozedur musste ein Vollzugsbeamter anwesend sein, normalerweise ein Mann. Wer sich weigerte, eine Probe abzugeben, musste mit einem offiziellen Verweis, dem Verlust von Privilegien und manchmal sogar vierundzwanzigstündigem Einschluss rechnen. Es war hart, aber man kam nicht darum herum. Helen schluckte ihren Stolz herunter und ließ sich abführen, das Gelächter ihrer Mitgefangenen begleitete jeden ihrer Schritte.
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Alexis sah Helen nach. Nach ihrer gestrigen Niederlage kochte sie immer noch vor Wut, und ihre Laune war durch die Häme, die heute Morgen auf sie niedergegangen war, nicht besser geworden. Als sie in die Kantine gekommen war, hatte das Küchenpersonal «O Tannenbaum, o Tannenbaum, wie schön sind deine Zähne?» angestimmt, und alle hatten mitgesungen. Sie hatten vor Freude und Begeisterung gequiekt und sich über ihr Unglück lustig gemacht.
Alexis hätte sie am liebsten alle auf den Mond geschossen. Und das auch getan, wenn sie nicht bereits unter Beobachtung stehen würde. Campbell hatte sie wegen der fehlenden Schneidezähne befragt und ihr die dumme Ausrede eindeutig nicht abgekauft. Seitdem rechnete er mit Ärger und behielt sie im Auge. Und weil dies die allerletzte Verwarnung war, hatte sie ihre Wut zügeln müssen. Die Aussicht auf einen weiteren Aufenthalt in Iso war selbst ihr unerträglich.
Also machte sie sich an ihre Arbeit und dachte dabei darüber nach, wie sie sich an Helen Grace rächen konnte. Die Kakerlake war nicht ihre Idee gewesen, so was machte das Küchenpersonal fast jeden Tag, um sich bei Laune zu halten, ein in die Jahre gekommener Scherz. Auf jeden Fall musste Helen ihre Strafe bekommen. Seit Wochen verkündete Alexis schon, sie würde dafür sorgen, dass Grace den Knast in einem Sarg verließ. Die fehlenden Schneidezähne machten ihr peinliches Versagen nur allzu deutlich. Die anscheinend unbesiegbare Polizistin hatte ihr Leben schon einmal ruiniert, sie eingebuchtet, nur weil sie ein paar Rechnungen mit den Muslimen in ihrer Gegend beglichen hatte. Und jetzt drohte sie, es ein zweites Mal zu tun.
Alexis musste zurückschlagen. Sie musste allen zeigen, dass sie Grace besiegen konnte, den schwelenden Kampf gewinnen würde. Dann würden die Zahnlücken zu einer Art Auszeichnung werden. Und viel Gegenliebe hatte der Ex-Bulle hier im Knast ohnehin nicht zu erwarten.
Etwas, das wehtat. Das dem ganzen Gesindel da draußen eine Heidenangst einjagte. Als Alexis sich in der Küche umsah, nahm eine Idee in ihrem Kopf Gestalt an. Es wäre qualvoll. Es wäre grauenhaft. Und vor allem wäre es für ewig.
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Es ist erstaunlich, was Hass anrichten kann.
Charlie jagte über die M25 in Richtung London, war aber in Gedanken ganz woanders. Einerseits dachte sie daran, dass die Jagd nach Helens Erzfeind gefährlich werden konnte, andererseits an die Gründe, die Robert Stonehill dazu getrieben hatten, sich so grausam an Helen zu rächen.
Er war Helens einziger noch lebender Verwandter. Blutsbande und die Vergangenheit hielten sie zusammen: Sie war seine Tante und hatte es als ihre Pflicht gesehen, ihn zu beschützen. Sie hatte sein Schutzengel sein wollen und gehofft, im Lauf der Zeit eine Bindung zu ihm aufzubauen, was von Emilia Garanita vereitelt worden war.
Charlie verachtete die prinzipienlose Journalistin, doch sie hatte noch nie einen Menschen so gehasst, dass sie ihm schaden wollte. Robert Stonehill war da anders. Garanita hatte herausgefunden, wer er war, und seinen Namen fett auf die Titelseite gesetzt. Die überregionale Presse hatte die Geschichte aufgegriffen, und plötzlich wussten alle, dass Robert der Sohn von Marianne Haynes war, der berüchtigten Serienmörderin, die am Ende von ihrer eigenen Schwester erschossen worden war.
Charlie hatte jenen schicksalsträchtigen Tag miterlebt und wusste, dass Helen richtig gehandelt hatte. Hätte sie nicht abgedrückt, wäre sie selbst erschossen worden, und Marianne hätte gesiegt. Doch Robert sah es anders. Er hasste Helen dafür, seine Mutter getötet und sein geordnetes Leben zerstört zu haben, weil sie unwissentlich Garanita auf seine Spur gebracht hatte.
Und er würde nicht aufgeben, bis Helen vernichtet war, was Charlie gleichzeitig Hoffnung gab wie auch Sorgen machte. Einerseits bestand so die Chance, ihn zu fassen, andererseits ahnte sie, dass er vor nichts zurückschreckte. Charlie war auf der Jagd nach ihm auf sich allein gestellt, sie konnte keine Verstärkung erwarten, und sollte sie in eine brenzlige Lage geraten, musste sie allein damit fertig werden. In solchen Situationen war sie schon ein paarmal gewesen, und nicht immer war es gut für sie ausgegangen.
Ihr blieb keine Wahl, sie musste tapfer sein und weitermachen, aber die Angst, die langsam in ihr aufstieg, ließ sich nicht verdrängen. Sie wurde getrieben von ihrem Gerechtigkeitsempfinden und dem Bedürfnis, Helen zu helfen, doch ihren Widersacher trieb etwas viel Stärkeres um: Hass. Hass auf sein eigen Fleisch und Blut. Und das machte ihn so gefährlich. Denn Blut ist dicker als Wasser.
45
Helen zog den Slip herunter und hielt sich den Plastikbecher zwischen die Beine. Robins stand in einer Ecke und sah verlegen drein, ließ sie aber keinen Moment aus den Augen. Natürlich gab es Gründe für diese Prozedur, aber das machte die Aufgabe nicht leichter. Im Laufe der Zeit hatte Helen herausgefunden, dass sie das Ganze nur hinter sich brachte, wenn sie die Augen schloss und sich einredete, sie wäre allein.
Sie fühlte, dass sie rot wurde, spürte Robins’ Anwesenheit im Raum, zwang sich zu entspannen, langsam zu atmen, und endlich floss der Urin. Nach kaum einer Minute war es geschafft, und Helen reichte Robins erleichtert den Becher. Er nahm ihn, drückte einen Deckel darauf und ließ ihn in einen verschließbaren Beweismittelbeutel rutschen.
Helen zog schnell ihre Hose hoch und gab sich alle Mühe, ihre Verlegenheit nicht zu zeigen. Sie erwartete, dass Robins sie jetzt gehen lassen würde, aber er machte keine Anstalten. Stattdessen gab er die Urinprobe dem an der Tür herumlungernden Campbell und wandte sich dann wieder Helen zu. Campbell ging, und Robins betrachtete die blauen und schwarzen Prellungen in ihrem Gesicht.
«Haben Sie noch mal darüber nachgedacht, was ich gesagt habe?», fragte er.
«Sicher», erwiderte Helen. «Aber es ist alles in Ordnung, ehrlich.»
«Ach ja?»
Dass sie log, wussten beide. Die Frage war, ob Robins die Lüge hinnehmen würde oder nicht.
«Wenn Sie mir einen Tipp geben, sorge ich dafür, dass Sie Schutz bekommen.»
«Ich glaube nicht, dass das hier drinnen möglich ist.»
«Ich kann mit der Leitung sprechen, Sie vielleicht in eine andere Abteilung verlegen lassen.»
«Und warum sollten Sie das tun?» Plötzlich war Helen neugierig.
Robins betrachtete sie, als würde er sie abschätzen, und erklärte dann: «Weil ich glaube, dass Ihr Leben in Gefahr sein könnte.»
«Da sind Sie nicht allein. Aber ich komme schon klar. Trotzdem danke.»
Helen war nicht sicher, ob sie sich selber glaubte, aber sie musste hierbleiben, konnte ihre Freundinnen und Mitgefangenen jetzt nicht im Stich lassen. Außerdem hatte sie Bradshaw in der Hand.
«Nun, es ist Ihre Entscheidung. Dann bringen wir Sie mal in Ihre Zelle zurück.»
Robins wollte sie aus dem Untersuchungsraum schieben, doch Helen entzog sich seinem Griff.
«Ich werde nicht direkt in meine Zelle zurückgehen.»
«Soll das ein Witz sein?»
«Es ist doch Hofgang, oder?»
«Sind Sie sicher, dass das klug ist?»
Helen wollte gerade antworten, da schnitt ihr Robins das Wort ab: «Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich bringe Sie jetzt in Ihre Zelle zurück, und Sie verschieben den Plausch mit Ihren Freundinnen auf morgen, wie ist das?»
«Sie sind sehr freundlich», erwiderte Helen entschieden. «Aber ich muss leider ablehnen.»
Robins wirkte überrascht, warf ihr einen misstrauischen Blick zu, also setzte Helen, um das Gespräch abzuschließen, schnell hinzu:
«Ich habe noch etwas zu erledigen.»
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Als Helen klopfte und eintrat, legte Babs ihr Buch beiseite und zog die Beine an, damit Helen sich zu ihr aufs Bett setzen konnte.
«Wie ist es gelaufen?», fragte die alte Frau.
«Na ja, Robins hat ganz genau hingesehen, aber ich hab’s geschafft.»
«Ich bin seit zwanzig Jahren hier und hab mich immer noch nicht dran gewöhnt.»
«Hat das irgendwer?»
«Du würdest dich wundern.» Babs zwinkerte wissend. «Ein paar der Mädels macht es echt Spaß, die Kerle erröten zu lassen. Andere nutzen es als Gelegenheit, die Schließer herauszufordern. Deine Schwester war so. Hat sie immer direkt angesehen, ihnen gezeigt, dass ihr nichts peinlich war, sie dazu gebracht, als Erste wegzugucken. Durch den Trick ist sie mit einer ganzen Menge durchgekommen.»
Das war ohne Wertung gesagt, und unter anderen Umständen hätte Helen die Chance genutzt, mehr zu erfahren. Babs und die anderen Lebenslänglichen verschafften ihr immer wieder neue Einblicke in das Leben ihrer Schwester in Holloway. Aber sie hatte Babs aus einem bestimmten Grund aufgesucht, also widerstand sie der Versuchung und kam direkt zum Punkt.
«Ich wollte fragen, ob ich mir deine Bücher mal ansehen kann? Dein Archiv, meine ich.»
Babs sah sie aufmerksam an und fragte dann:
«Du willst dir meine Ausschnitte angucken?»
«Wenn es dir nichts ausmacht.»
«Darf ich fragen, warum?»
«Weil sie die beste Informationsquelle hier drinnen sind. Weil du jeden kennst …»
«Ich weiß, wer was getan hat, das ist nicht das Gleiche.»
«Stimmt, trotzdem könnte es nützlich sein.»
«Alte Gewohnheiten sterben nie, wie?»
«So ungefähr.»
Babs dachte einen Moment nach und sagte dann:
«Nun, ich helfe dir, aber sei vorsichtig. Im Knast sind schon Leute für weniger als eine Frage umgekommen.»
«Ich sehe mich vor.»
Babs bückte sich und zog eine ramponierte Pappschachtel unter dem Bett hervor, in der lauter Notizbücher lagen. Sie war eine der «Allwissenden» des Gefängnisses und sammelte Zeitungsausschnitte über alle Häftlinge, die jemals in Holloway gesessen hatten oder saßen. Als inoffizielle Chronistin des Gefängnisses und seiner Durchgangsbevölkerung war sie eine Quelle des Wissens.
Helen entschied, in zeitlicher Reihenfolge vorzugehen, und schlug zuerst Buch eins auf. Zeit hatte sie genug, also wollte sie gründlich sein.
«Wonach suchst du genau?»
«Nach jemandem, der das Exotische mag.» Die schlimmsten Details von Leahs Tod wollte sie Babs ersparen.
Babs schwieg, lehnte sich zurück und ließ Helen ungestört lesen. Sie überflog die Ausschnitte schnell und sortierte die Berichte über Drogenhandel, Prostitution und Diebstahl aus, um sich auf Mörderinnen und Sexualdelikte zu konzentrieren. Viele der Täterinnen waren ihr unbekannt – weil tot oder inzwischen entlassen –, aber sie erkannte ein paar Lebenslängliche, deren Verbrechen schwerwiegend genug gewesen waren, um sie für immer hinter Gitter zu bringen. Ohne Aussicht auf Bewährung oder Entlassung. Ihr Blick schweifte über eine Galerie deprimierter Gesichter: Frauen, die ihre Kinder, ihre Eltern oder Geschwister getötet hatten, und in einem Fall eine Polizistin.
Sie näherte sich dem Ende des Buches, als ihr Blick auf einen kurzen Artikel mit der Überschrift «Sarrington zu lebenslänglich verurteilt» fiel.
Schnell blätterte sie um und setzte die Suche fort.
«Wenn du willst, kannst du das lesen.»
Helen sah auf, Babs lächelte sie an. Helens Zögern war ihr nicht entgangen.
«Das ist nicht nötig», sagte Helen.
«Macht mir nichts aus. Ist kein Geheimnis.»
«Ehrlich, das ist nicht …»
Helen schlug das Buch zu und gab es zurück. Im Knast gehörte es sich nicht zu fragen, was andere hinter Gitter gebracht hatte. Wer es erzählen wollte, tat das freiwillig.
«Bist du denn gar nicht neugierig?», zog Babs sie auf.
«Vielleicht.» Helen zuckte die Achseln. «Aber ich habe nicht das Recht zu fragen.»
«Dann erzähle ich es dir, und du kannst dir die Mühe sparen. Ich habe meinen Mann ermordet, deswegen bin ich hier.»
Helen nickte, sagte aber nichts.
«Schockiert dich das? Nun, sollte es auch. Ich habe ihn kaltblütig und vorsätzlich getötet.»
Helen starrte Babs an und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sah sie da Schuldgefühle in Babs’ Gesicht? Oder etwas anderes?
«Ich habe den falschen Mann geheiratet. Einen gewalttätigen, eifersüchtigen, grausamen Mann. Fast jeden Tag hat er mich verprügelt, sogar noch, als ich schwanger war. Hat meinen Kopf gegen die Tür geschlagen, mich an den Haaren herumgezerrt. Wenn er getrunken hatte, hat er es an mir ausgelassen.»
Helen nickte wieder. Die Erinnerung an ihren eigenen Vater war wie ein deutliches Echo.
«Und ich dumme Kuh bin bei ihm geblieben. Hab ein Kind bekommen. Ich dachte, dadurch würde sich was ändern, aber es wurde nur schlimmer. Eines Tages kam ich nach Hause und entdeckte, dass er unsere Jeannie die Treppe runtergeworfen hatte. Sie war erst sechs, das arme Kind. Ihr Arm war gebrochen, ihr Hals hätte gebrochen sein können, sie war in Panik. In der Nacht habe ich ihn im Schlaf mit einem Hammer erschlagen. Ich habe dafür gesorgt, dass er mir und Jeannie nie wieder wehtun kann.»
«Und dafür hast du lebenslänglich bekommen?» Helen war wütend über dieses weitere Beispiel, dass die Justiz mit Frauen besonders hart ins Gericht ging.
«Na ja, ich war ziemlich gründlich.»
Helen nickte, aber Babs’ Worte hatten unschöne Bilder heraufbeschworen. Babs schien es zu spüren.
«Tut mir leid, wenn dir das zu schaffen macht, aber mir ist lieber, du hörst es von mir als von den anderen.»
«Ich bin froh, dass du mir davon erzählt hast.»
«Manchmal werde ich gefragt, ob ich es bereue. Nun, ich bereue, im Knast gelandet zu sein, das sicherlich. Jeannie schickt mir viele Briefe und Karten.» Sie zeigte auf einen ordentlichen Briefstapel im aufgeräumten Regal. «Aber das ist nicht das Gleiche, wie bei ihr zu sein. Bereue ich, ihm das angetan zu haben? Nein, ich glaube nicht, auch wenn ich dem Therapeuten was anderes erzähle.»
Helen lachte, und Babs wandte sich wieder ihrem Buch zu. Die Beichte war beendet. Helen war erleichtert über die Pause, sie musste ihre Gedanken ordnen. Sie war froh, dass Babs sie ins Vertrauen gezogen hatte, aber gleichzeitig wurde ihr auch die Absurdität ihrer Lage bewusst. Sie suchte nach einer Killerin – in einem Meer hochgradig geschädigter Frauen. Und darüber hinaus hatte sie gerade eine verurteilte Mörderin um Hilfe gebeten.
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Während sich ihre Mitarbeiter in dem engen Besprechungsraum versammelten, sah Celia nervös auf die Uhr. Benjamin Proud hatte auf das Erscheinen des gesamten Gefängnispersonals bestanden, was bedeutete, dass die Gefangenen in der Obhut von Aushilfen waren. Das war schon unter normalen Umständen alles andere als ideal, heute schauderte Celia bei dem Gedanken. Die Insassen waren nervös. Glaubte Proud im Ernst, dass Aushilfen die Lage unter Kontrolle hätten, wenn irgendetwas passierte? Vielleicht war es ihm egal, weil er genau wusste, dass jegliche Schuldzuweisungen sie treffen würden.
«Da wir jetzt vollzählig sind, können wir anfangen», verkündete Proud, als der letzte Vollzugsbeamte sich in den Raum gedrängt hatte.
«Wird auch Zeit», flüsterte Campbell laut genug, um sich einen warnenden Blick von Proud einzufangen. Das schien ihn wie üblich nicht zu kümmern, seine Verachtung für den Mann im teuren Anzug war offensichtlich.
«Sie alle wissen, dass es Montagnacht zu einem ernsten Zwischenfall gekommen ist. Mein Team und ich ermitteln, und es ist unsere Aufgabe, jeden Stein umzudrehen, um herauszufinden, was passiert ist.»
Celia bekam mit, dass sich einige Beamte Blicke zuwarfen. Sie ahnten bereits, wohin das führen würde.
«Alle, die in der Nacht Dienst und Zugang zu Trakt B hatten, werden routinemäßig befragt.»
«Sie wollen uns befragen?», fuhr Robins dazwischen und konnte seinen Ärger kaum unterdrücken.
«Ich will mit allen reden, die Montagabend hier waren, und ich erwarte Ihre volle Kooperation.»
Er ließ den Blick durch den Raum wandern, als erwartete er – als hoffte er auf – Widerspruch. Niemand begehrte offen auf, die Blicke richteten sich stattdessen auf Celia, verlangten ihre Unterstützung. Doch Celia senkte den Kopf, sie konnte ihren Leuten nicht in die Augen sehen.
«Ich möchte klarstellen, dass niemand unter Verdacht steht», fuhr Proud fort. «Das gehört alles zur Routine. Allerdings wird Ihr Arbeitstag davon beeinträchtigt sein. Im Laufe der nächsten Tage werden wir nacheinander mit Ihnen allen sprechen, zunächst einmal aber werden wir Ihre Spinde und die Aufenthaltsräume durchsuchen.»
«Das soll wohl ein verdammter Witz sein?», explodierte Campbell plötzlich. «Wir werden verdächtigt?»
Celia Bassett hatte es kommen sehen. Sie war nur überrascht, dass es so lange gedauert hatte.
«Niemand wird verdächtigt, aber die Durchsuchung findet statt. Ich habe hier einen Beschluss –»
«Den können Sie sich sonst wo hinstecken.»
Campbell starrte Proud wütend an und wartete, wie er auf diese Beleidigung reagieren würde.
«Wie dem auch sei», fuhr Proud fort und wich der Konfrontation aus, «die Durchsuchung findet statt, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Mitarbeiter zu Ihren Spinden begleiten und sie bei ihrer Arbeit unterstützen würden. Ich muss Ihnen ja nicht sagen, dass die Weigerung zu kooperieren eine Straftat darstellt.»
Eine lange Pause entstand. Die Vollzugsbeamten sahen einander an, dann Campbell, und wussten nicht, was sie tun sollten. Schließlich erhob sich Campbell mit einem tiefen, genervten Seufzen von dem Tisch, auf dem er saß.
«Wie Sie wollen. Aber schon für die ganzen Pornos in Bradshaws Spind werden Sie eineinhalb Tage brauchen.»
Auf dem Weg zur Tür zwinkerte er Sarah Bradshaw zu, die sich in die letzte Ecke des Raums verkrochen und genau zugehört, aber nichts gesagt hatte. Sie lächelte verlegen, wie die meisten im Raum wirkte sie besorgt und verstört.
Langsam verließ einer nach dem anderen an Celia vorbei den Raum. Viele ignorierten sie, andere sahen sie wütend an. Celia spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und starrte zu Boden. Sie konnte ihren Mitarbeitern keinen Vorwurf machen. Sie gaben ihr nur zu verstehen, was sie sich selbst schon eingestanden hatte: dass die Situation außer Kontrolle geraten war und es nicht mehr in ihrer Macht stand, Einfluss zu nehmen. Noch nie war sie sich so hilf- und wertlos vorgekommen wie heute.
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Er hatte eine gepeinigte Seele vor sich.
In der Kantine war es ein schwieriger Morgen gewesen, und Andrew Holmes hatte sich so schnell wie möglich zurückgezogen, um seine Ruhe zu haben. Sein Büro war ein kleiner und nicht besonders gemütlicher Raum in der hintersten Ecke von Trakt B, doch es gehörte ihm allein. Staubig, ruhig, friedlich, das perfekte Gegenmittel zum Knastalltag. Nur heute nicht. Als er die Tür öffnete, erblickte er auf einem der abgenutzten Stühle eine großgewachsene Gestalt: Lucy.
Er heuchelte Fröhlichkeit und Begeisterung vor und hörte sich geduldig ihre aktuellen Klagen an. Lucy suchte ihn ständig auf, nicht weil sie ihn mochte oder besonders gläubig war, sondern weil ihr sonst niemand zuhörte. Andrew konnte sogar verstehen, dass die anderen Gefangenen einen Bogen um sie machten. Nicht, weil sie Transsexuellen gegenüber intolerant wären oder Angst vor Gefühlsausbrüchen hatten, sondern weil ein Gespräch mit Lucy oft eine zutiefst deprimierende Angelegenheit war, aus dem einfachen Grund, dass sie … zutiefst depressiv war.
Andrew hatte oft dafür plädiert, dass sie eher in ein Krankenhaus als nach Holloway gehörte, aber niemand hörte ihm zu, und Lucy blieb, wo sie war. Hin und wieder verlieh sie ihrem tiefempfundenen Leid durch spontane Gewaltakte oder einen ekelhaften «schmutzigen Protest» Ausdruck. Dann wieder verfiel sie in eine katatonische Traurigkeit, die mehrmals in einen Selbstmordversuch gemündet hatte.
Im besten Fall war Lucy einfach mürrisch. Wie jetzt anscheinend.
«Mein Dad versucht, gute Miene zu zeigen», sagte sie. «Aber ich weiß, dass es ihn fertigmacht, und mich macht es auch fertig. Wir haben ja nur einander, wissen Sie, und trotz allem, was er mit mir durchmachen musste, vermisst er mich, vor allem an Weihnachten.»
«Sie müssen versuchen, stark zu bleiben. Es mag alles hoffnungslos erscheinen, aber Sie haben einander, und das ist wichtig. Es wird wieder besser werden.»
«Vielleicht», erwiderte Lucy tonlos und senkte den Blick.
«Sie haben sich nicht gestritten, oder?»
«Natürlich nicht, warum zum Teufel sagen Sie so was?»
Eben noch ruhig, hob sie jetzt mit glühenden Augen den Kopf. Das war typisch Lucy, nie wusste man, wie sie im nächsten Moment reagieren würde.
«Kein Grund, nur, dass Sie an der Zukunft zu zweifeln scheinen, an dem Verhältnis zu Ihrem Dad.»
«Nicht seinetwegen, niemals seinetwegen. Dieser Mann … ist mein Fels. Ohne ihn würde ich sterben.»
Das stimmte. Andrew wusste, dass Lucys Vater Paul seine Tochter niemals kritisiert oder verurteilt hatte, nicht einmal dann, als sie mit einem zerbrochenen Bierglas einen Mann getötet hatte. Der hatte Lucy zuvor zwar mit wüsten Beleidigungen provoziert, trotzdem gab es nicht viele Väter, die ein Kind, das ihnen über viele Jahre nichts als Sorgen und Ärger bereitet hatte, so unermüdlich unterstützten.
«Was ist denn dann los? Warum machen Sie sich Sorgen?»
«Das Problem ist nicht er. Sondern der Knast.»
«Lucy, ich weiß, dass es schwer ist für Sie …»
«Sie kapieren echt nicht, wie?» Lucy schnaubte. «Sie sollten doch erst recht sehen, was hier los ist.»
«Ich verstehe Sie nicht, Lucy, was meinen Sie?»
«Ich meine Leah.»
«Was ist mit ihr?»
«Sie war nur die Erste.»
Andrew schwieg, sah Lucy vorsichtig an. Es ließ sich manchmal nur schwer sagen, ob sie rational sprach oder sich an einem dunklen, imaginierten Ort befand.
«Sie war eine Kindsmörderin, das Allerletzte. Und sie musste dafür bezahlen.»
«Das wissen Sie nicht.»
«Spüren Sie es nicht auch? Der Tag der Abrechnung ist gekommen. Und solche Freaks wie ich haben dann keine Chance …»
Plötzlich sah sie verängstigt aus.
«Dann braucht man Freunde. Und ich habe hier drinnen keinen einzigen.»
Sie hatte ihre Knie an sich gezogen und sich zu einem Ball zusammengerollt, als wollte sie sich vor der erwarteten Strafe schützen. Tränen standen in ihren Augen, sie zitterte am ganzen Körper, doch Andrew behielt die Ruhe und beugte sich vor, um Lucys Hände zu ergreifen.
«Sie haben mich.»
Lucy blickte abrupt auf, von seiner plötzlichen Zuneigung, der Kraft in seiner Stimme überrascht. Sie sah ihn eindringlich an, als wollte sie seine Zuversicht in sich aufnehmen.
«Ich weiß, dass Sie Angst haben, aber ich habe jemanden mit großer Macht auf meiner Seite, der Ihnen helfen kann. Also reden wir nicht mehr von Leah und gerechter Rache. Konzentrieren wir uns lieber darauf, einander wie gute Christenmenschen zu helfen.»
Lucy nickte stumm, von den Worten des Pfarrers gerührt.
«Ich habe Sie das noch nie gefragt, aber möchten Sie mit mir beten?»
Wieder nickte Lucy. Sie wirkte plötzlich so schwach, als könnte man sie am Nasenring herumführen. Mit einem warmen Lächeln drückte Andrew ihre Hände und sagte:
«Gut. Möchten Sie beginnen, oder soll ich?»
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Eine Stunde später hatte Helen immer noch keine möglichen Verdächtigen gefunden. Sie schlug das dritte Buch zu und betrachtete die, die noch vor ihr lagen. Ihr Plan schien aussichtslos. Bisher hatte sie noch keine einzige Gefangene gefunden, zu der die Tat passen könnte. Sie war auf schreckliche Morde und brutale Sexualverbrechen gestoßen, aber nichts enthielt einen Hinweis auf Verstümmelungen, wie sie Leah angetan worden waren. Keine der verstörenden und verstörten Gestalten besaß die Kaltblütigkeit und Expertise von Leahs Mörder.
«Kann ich dir helfen?» Babs legte ihren Roman beiseite. «Mehr Marian Keyes ertrage ich im Moment nicht.»
«Wenn du willst», erwiderte Helen mutlos. «Aber ehrlich gesagt kann ich wohl genauso gut in die Schneiderei gehen und fragen, ob jemand in letzter Zeit nähen lernen wollte.»
«So ist’s richtig. Ich wusste, du würdest dir den Holloway-Humor noch angewöhnen.» Babs grinste.
Helen griff zu Buch vier. Babs begann währenddessen, Buch fünf durchzublättern.
«Du bist die Fachfrau», sagte sie. «Und ich will dir nicht vorschreiben, was du zu machen hast, aber hast du mal überlegt, dass die Mörderin vielleicht nicht hier einsitzt?»
«Sicher, aber es schien ein guter Anfang.»
«Vielleicht. Und ich kann dir keinen Vorwurf machen, dass du so denkst. Du bist Bulle, und wir sind ein Haufen von Mörderinnen, Diebinnen und Huren.»
«Das habe ich nie gesagt.»
«Nein, aber manchmal denkst du es. Das ist nur menschlich.»
Babs’ Tonfall war sanft. Helen glaubte nicht, dass die alte Frau sie tadeln wollte, war sich aber nicht sicher.
«Allerdings sollten dein Bauchgefühl und deine Herkunft dich auch nicht blind machen, denn es ist durchaus möglich, dass die Täterin keine von uns ist.»
Helen wusste, was Babs sagen wollte. Der Gedanke war ihr auch gekommen, und sie hatte ihn als unmöglich abgetan. Doch Babs schien es ernst zu meinen.
«Du suchst jemanden, der mit Leah ein Hühnchen zu rupfen hatte. Jemand, der Zugang zu ihrer Zelle hatte, der jederzeit kommen und gehen konnte. Jemand, der sich hier drinnen für unantastbar hält.»
Ihre Worte hingen einen Moment lang im Raum, dann fuhr sie fort:
«Ist es also völlig unwahrscheinlich, dass Leahs Mörder einer von denen war?»
Helen starrte sie an. Es gefiel ihr nicht, aber was Babs sagte, war logisch – und sehr beunruhigend. Sollte sie recht haben, sollte ein Vollzugsbeamter Jagd auf seine eigenen Schutzbefohlenen machen, dann war niemand mehr sicher.
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Prouds Leute machten ihre Arbeit. Die Vollzugsmitarbeiter standen schweigend daneben. Sie hatten wie befohlen ihre Spinde geöffnet und mussten während der Durchsuchung anwesend sein – eine für alle, wenn auch in unterschiedlichem Maß, beschämende Prozedur. Manche Spinde glichen einem Schweinestall, andere waren penibel ordentlich. Einige enthielten peinliche Geheimnisse, zerfledderte Schmuddelheftchen oder Pornobilder, andere eher private, persönliche Dinge: Fotos von ehemaligen Geliebten oder Erinnerungsstücke an Kinder, die lange schon das Nest verlassen hatten. Jeder spürte die Anspannung. Neben der öffentlichen Demütigung bestand auch die reale Möglichkeit, dass die Durchsuchung etwas Bedeutsameres, ein dunkleres Geheimnis ans Licht bringen würde.
Sarah Bradshaw stand still daneben und hoffte, dass es bald vorbei sein würde. Den anderen schien es ebenso zu gehen. Celia Bassett sah krank aus, Mark Robins trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und sogar Campbell wirkte weniger überheblich. Mit quälender Gründlichkeit brachten Prouds Handlanger einen Gegenstand nach dem anderen zum Vorschein, diskutierten darüber, werteten ihn aus. Die stumme Vorverurteilung war greifbar, sowohl bei den Suchenden als auch den Durchsuchten.
Sarah allerdings trieb vor allem die Frage um, wie weit die Suche gehen würde. Leere Schokoladenschachteln und Promimagazine vor den Kollegen ausgebreitet zu sehen war peinlich, aber dafür wurde man nicht entlassen. Doch sollte die Durchsuchung weiter gehen, sollte man sie abtasten oder sogar – Gott behüte – eine Leibesvisitation vornehmen, dann sähe es ganz anders aus.
Sarah hatte Garanitas Handy bei sich, das allerdings war nicht so schlimm, denn es war nicht registriert und konnte nicht zurückverfolgt werden. Sie würde sich irgendeine Erklärung einfallen lassen müssen, warum nur eine einzige Nummer in den Kontakten gespeichert war, aber die meisten wussten, dass sie Single war, und nahmen an, dass sie keine Freunde hatte, also kam sie damit vielleicht durch. Viel schlimmer waren die Papiere, die sie vor kaum einer halben Stunde aus dem Büro der Gefängnisleitung entwendet hatte und bei sich trug.
Sie hatte sich ihren Ruf als Trampeltier zunutze gemacht und Bassetts Sekretärin aus dem Zimmer getrieben, indem sie eine volle Tasse Tee über ihrem Schreibtisch verschüttete. Ihr wütendes Opfer war zum Putzraum gerannt, der relativ weit entfernt lag, außerdem waren dort Verhandlungen mit dem Hausmeister erforderlich, was Sarah genug Zeit verschaffte, die gesuchten Papiere zu finden und zu kopieren, bevor die grollende Sekretärin mit einer Rolle Küchenpapier und mächtig schlechter Laune zurückkehrte.
Sarah hatte sich dann aus dem Staub gemacht und war gerade auf dem Weg in den B-Trakt gewesen, als jemand von Prouds Team sie am Schlafittchen packte. Das Herz war ihr in die Hose gerutscht, sie fürchtete, der Diebstahl wäre bereits entdeckt worden, doch es ging nur um die von Proud anberaumte Personalversammlung. Sarah hielt die Papiere in der Hand und musste auf dem Weg in den Besprechungsraum sehr schnell nachdenken. Und deshalb stand ihr jetzt der Schweiß auf der Stirn.
Sie stand schweigend da und bemühte sich, offen und ehrlich zu wirken, doch das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hinten in der dunkelgrauen Hose ihrer Uniform steckte der Obduktionsbericht von Leah Smith. Sarah war ein großes Risiko eingegangen und fürchtete, nun dafür bezahlen zu müssen.
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«Das ist der Mann, den ich suche.»
Detective Inspector Frank Percival betrachtete erst das Bild, dann Charlie.
«Er wird wegen einer ganzen Reihe von Delikten gesucht, Nötigung und Gewalt, Einbruch mit Körperverletzung, Identitätsdiebstahl und Betrug. Vor etwa zehn Tagen wurde er in Nord-London gesehen», führte sie aus.
«Ist er im System?»
«Mit Sicherheit. Wir kennen seinen aktuellen Decknamen nicht, aber alles, was wir haben, ist von uns eingegeben worden. Aktenzeichen HP1456.»
Percival nickte und tippte das Kennzeichen in seinen Laptop. Charlie lächelte ihn freundlich an und nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen. Die Abteilung für Identitätsdiebstahl der Metropolitan Police war personell gut besetzt und um einiges besser ausgestattet als ihre eigene. Als Charlie überlegt hatte, wo sie anfangen sollte, schien ihr diese Abteilung nahezuliegen, schließlich war Robert Stonehill bereits wegen Kreditkartenbetrug und Identitätsdiebstahl aktenkundig.
Allerdings war es riskant, eine andere Dienststelle einzubeziehen. Charlie hoffte, dass diese vergleichsweise belanglosen Vergehen weniger Aufsehen erregen würden und sie somit unter dem Radar durchschlüpfen konnte, zumindest für eine Weile. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Suche dauern und ob sie am Ende Erfolg haben würde, aber sie wollte nicht vorzeitig auffliegen.
«Bis vor drei Monaten hat er den Namen Aaron West benutzt», fügte sie jetzt hinzu.
Percival nickte und tippte weiter. Dies war der heikelste Moment, denn wenn der Kollege von der Met auf den Fall Helen Grace stieß, konnte das Charlies Geschichte zum Platzen bringen. Aber der Name war ein wichtiges Detail, das erwähnt werden musste, und da gegen ihn nie Anklage erhoben worden war, hoffte Charlie, das System würde nur dann einen Treffer melden, wenn er den Namen in London benutzt hatte.
«Unter dem Namen haben wir nichts», sagte Percival.
Charlie lächelte – halb erleichtert, halb enttäuscht.
«Und der Kerl hat Priorität, haben Sie gesagt?» Er sah sie wieder an.
«Ja. Der Überfall auf den Ladenbetreiber war genau geplant und sehr brutal.» Die Erinnerung an dieses «ruchlose» Verbrechen schien Charlie schaudern zu lassen.
«Okay. Nun, wir würden gerne helfen, aber ich habe kein Personal frei, Sie werden also selber suchen müssen.»
Er drehte den Laptop zu ihr um und zog einen abgenutzten Plastikstuhl heran.
«Ein Heißgetränk kann ich jedoch anbieten. Ich würde zu Kaffee raten, der Tee schmeckt wie Spülwasser.»
Charlie dankte ihm, setzte sich und rief die Datei auf. Mit jedem Schritt bewegte sie sich in immer tiefere Gewässer. Tausende von Gesichtern waren hier gespeichert, und sie würde sie alle ansehen müssen.
Sie klickte auf das erste, dann das zweite, das dritte. Ein langer, harter Tag lag vor ihr, aber der erste Teil ihrer Mission war erfolgreich verlaufen, also blieb ihr nur, die Galerie der Betrüger und Hochstapler geduldig vor sich ablaufen zu lassen, in der Hoffnung, einen Serienmörder zu finden.
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Sie ließ den Blick über die Galerien schweifen, hielt Ausschau nach ihrer Beute. Bald endete der Aufschluss, und wenn die Gänge voller Menschen waren, wurde ein Angriff viel schwieriger. Sie hatte sich absichtlich für eine Extraschicht in der Küche gemeldet, um noch bleiben zu können, wenn alle anderen im Hof waren, in der Hoffnung, so an Grace heranzukommen. Doch die ließ sich nicht blicken.
Alexis hatte sie in die hinterste Ecke des Trakts gehen sehen, wo die Zellen der Golden Girls lagen. Das war fast eine Stunde her, seitdem war sie nicht wieder aufgetaucht. Ein merkwürdiger Aufenthaltsort für jemanden, der zum Abschuss freigegeben war. Alexis an ihrer Stelle hätte Mitgefangene um sich geschart, Gefallen eingefordert und wen auch immer nötig bestochen, um sich zu schützen. Im Knast galt es, Stärke zu zeigen, erst recht, wenn man mit einem Angriff zu rechnen hatte.
Doch Grace war schwer einschätzbar, eine Einzelgängerin, die kein Interesse zeigte, sich mit den dicken Fischen gut zu stellen. Genau das würde ihren Untergang bedeuten, so hoffte Alexis. Hier drinnen musste man sich Verbündete suchen, ob durch Bestechung oder andere Mittel, sonst schwebte man ständig in Gefahr, Opfer von Gewalt oder noch Schlimmerem zu werden. Letzteres hatte Alexis für Helen vorgesehen. Zuerst hatte sie ihr nur die Fresse zertrümmern wollen, aber dann hatte sie sich für etwas Phantasievolleres und Schmerzhafteres entschieden.
Sie drückte zum vierten Mal auf den Schalter des Wasserkochers und betrachtete den aufsteigenden Dampf. Das Wasser musste eine ganz bestimmte Temperatur haben, deswegen das mehrfache Kochen. Als das Brodeln des Wassers leiser wurde, hörte sie eine Stimme, die sie erkannte. Die Stimme von Grace.
Alexis nahm ein Zuckerpaket vom Regal, schüttete die Hälfte in den dampfenden Kocher, hob ihn vorsichtig hoch und ging langsam zur Treppe. Kein origineller Cocktail, aber äußerst effektiv. Der geschmolzene Zucker würde das kochende Wasser an Graces Haut binden und die Verbrennungen beträchtlich verschlimmern. Sie konnte sich glücklich schätzen, wenn von ihrem Gesicht noch etwas übrig blieb.
In zehn Minuten endete der Aufschluss. Alexis entdeckte Grace zwei Stockwerke höher, vermutlich auf dem Rückweg in ihre Zelle. Alexis sprang leise die erste Treppe hinauf und rannte zum Ende des Korridors. Um zum B-Trakt zu gelangen, musste Grace ein Stockwerk nach unten kommen. Alexis schlüpfte vor ihr durch die Tür und versteckte sich im dunklen Eingang der Bibliothek. Durch Glasschlitze in der Tür sah sie zwischen den Regalen die Bücherwürmer. Sie hoffte, unentdeckt zu bleiben.
Plötzlich hörte sie Schritte und drückte sich gegen die Tür. Grace ging rasch vorbei. Alexis zählte bis zehn, verließ ihr Versteck und eilte Grace nach, die etwa fünfzehn Meter vor ihr war und nichts von der Gefahr zu ahnen schien. Alexis erhöhte das Tempo.
Noch zehn Meter.
Noch fünf.
Alexis klappte den Deckel des Wasserkochers auf und stürmte mit ausgestrecktem Arm vorwärts, doch in dem Moment fuhr Helen herum, duckte sich und trat mit dem rechten Fuß und aller Wucht gegen das Schienbein ihrer Angreiferin, die, überrascht und aus dem Gleichgewicht gebracht, zu Boden ging. Kochendes Zuckerwasser spritzte ihr auf Hände und Arme.
Alexis brüllte vor Schmerzen, doch Helen zögerte nicht, machte einen Satz, stellte ihr den Fuß auf den Hals und drückte sie zu Boden.
«Sieh mich an.»
Helens Stimme war ruhig und selbstsicher. Alexis wand sich und wich ihrem Blick aus.
«Sieh mich an!», schrie Helen. Alexis gehorchte. Strampelnd auf dem Boden liegend, bot sie einen jämmerlichen Anblick, aber Helen wusste, dass sie keine Gnade zeigen durfte.
«Das ist meine letzte Warnung. Wenn du mich ein drittes Mal angreifst, töte ich dich. Hast du verstanden?»
Von Schmerzen gepeinigt und Helens eiskaltem Blick eingeschüchtert, nickte Alexis.
«Und sag auch deinen Freundinnen Bescheid. Das Spiel ist vorbei.»
Damit hob Helen abrupt den Fuß und ging. Alexis’ Geschrei hatte bereits Aufmerksamkeit erregt, sie wollte nicht am Tatort gesehen werden. Das Adrenalin rauschte in ihrem Blut, sie fühlte sich energiegeladen und lebendig, aber ihr war auch bewusst, welchem Schicksal sie gerade noch entkommen war. Nur das Geräusch des aufklappenden Kocherdeckels hatte sie alarmiert, und nur ihr Instinkt hatte sie gerettet. Das wäre fast ins Auge gegangen, noch einmal wollte sie so etwas nicht erleben.
Sie hoffte, dass ihre Warnung bei Alexis angekommen war. Ihr gefiel nicht, was der Knast aus ihr machte, aber besondere Situationen erforderten besondere Maßnahmen. Tyrannen musste man Widerstand leisten, Gewalt musste man mit Gegengewalt beantworten, und auch wenn ihr die allgegenwärtige Brutalität nicht gefiel, so hatte sie zumindest eins erreicht:
Sie würde den nächsten Tag erleben. Und weiterkämpfen.
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«Das sind Tiere. Was soll ich sonst sagen?»
Cameron Campbell lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ seine Worte nachwirken. Nach der Spinddurchsuchung hatte Benjamin Proud ihn zu einem Vier-Augen-Gespräch ins Büro der Gefängnisleitung bestellt.
«Ich weiß, dass wir für sie verantwortlich sind», fuhr er fort. «Aber arbeiten Sie mal ein paar Wochen hier, dann denken Sie auch anders. Diese Woche hatte ich es bereits mit einem schmutzigen Protest von Lucy-Tussi, drei Prügeleien und einer Körperverletzung zu tun, außerdem hat so eine Irre eine Damenbinde geschluckt und wollte sich selbst ersticken. Und raten Sie mal, wer ihr die Finger in den Hals stecken und das Ding rausziehen musste. Nicht der Mann … oder die Frau … im Anzug.»
Durch das Bürofenster warf Campbell Celia einen Blick zu, die draußen warten musste, dann sah er wieder Benjamin Proud an. Der Typ war eine einzige Provokation. Der schicke Anzug, die arrogante Haltung, die humorlose Miene – alles an ihm roch danach, dass er nie an der Front gewesen war, sich niemals die Hände schmutzig gemacht hatte.
«Wissen Sie», gab Proud schließlich zurück, «schon für diese Kommentare könnte ich Ihnen ein Disziplinarverfahren anhängen.»
«Nur zu.»
«Mal ganz abgesehen von der Schmuggelware in Ihrem Spind.»
«Alles für den persönlichen Gebrauch. Damit kriegen Sie mich nicht.»
«Dann trinken Sie wohl gerne einen.»
«Wenn Sie hier arbeiten würden, ginge Ihnen das auch so.»
Prouds Gesicht blieb ausdrucklos. Campbell wollte ihn aus der Reserve locken, ihn die Nerven verlieren sehen, aber der Typ biss nicht an.
«Sie verschwenden Ihre Zeit», fuhr er fort. «Reden Sie lieber mit Grace, die ist schließlich bekannt für diese Art von –»
«Ich rede lieber mit Ihnen, Campbell», schnitt ihm Proud das Wort ab und lehnte sich zurück. «Warum arbeiten Sie eigentlich hier, wenn Ihnen der Job so sehr stinkt?»
«Wer sagt, dass er mir stinkt? Ich habe gesagt, das sind Tiere, aber, na ja … irgendwer muss ja im Zoo arbeiten, oder?»
«Warum sind es Tiere?»
«Fragen Sie nicht mich. Ich bin kein Psychiater oder Priester. Vermutlich haben Alkohol und Drogen und die Tatsache, dass Daddy an ihnen rumgefummelt hat, was damit zu tun.»
«Sie tun Ihnen also leid, ja?»
«Sie hatten es nicht leicht, aber wer hat das schon? Man kann trotzdem wachsen, sich ändern. Aber die meisten von denen wollen sich nur prügeln oder ficken. Und zu was macht sie das?»
«War Leah Smith auch so?»
Campbell warf Proud einen misstrauischen Blick zu. Jetzt kamen sie also zum Eigentlichen.
«Smith … war jetzt keine Überraschung.»
«Soll heißen?»
«Soll heißen, sie hatte keine Freunde. Sie hat einer Schwangeren ein zwanzig Zentimeter langes Küchenmesser in den Bauch gerammt. Das kann man nicht ungeschehen machen, oder? Das Baby jedenfalls nicht …»
Zum ersten Mal sah Campbell Missfallen in Prouds Gesicht aufzucken.
«Die anderen Mädels hatten es auf sie abgesehen. Wir haben unser Bestes getan, aber man kann sie nicht rund um die Uhr im Blick haben, und da ist sie wohl nervös geworden. Jedenfalls hat sie alles an Alkohol und Drogen geschluckt, das sie in die Hände bekam.»
«Wie konnte sie sich das leisten? Ersparnisse hatte sie nicht, ihre Mutter bezieht Sozialhilfe, wie konnte sie die hier drinnen gängigen Wucherpreise bezahlen?»
«Vielleicht hat sie gebettelt. Vielleicht hat sie doch was von ihrer Mutter bekommen. Sie würden staunen, was denen alles einfällt.»
«Haben Sie ihr jemals Drogen oder Alkohol verschafft?»
«Quatsch.»
«Vielleicht ihr kleines Lager geräumt?»
Campbell schüttelte langsam den Kopf, als hätte er es mit einem Idioten zu tun, und sagte nichts.
«Sie war verzweifelt», fuhr Proud fort. «Sie suchte nach Freundschaft, nach Ablenkung.»
«Jetzt hören Sie aber auf.»
«Sie haben es selbst gesagt. Sie war ganz allein auf der Welt. Und würde wohl fast alles tun, um durchzukommen. Ich werde diese Frage jedem stellen, aber Ihre Antwort interessiert mich ganz besonders, Cameron.»
Als er seinen Vornamen hörte, zuckte Campbell zusammen. Er hatte plötzlich das dumme Gefühl, dass sich das Machtverhältnis umgekehrt hatte.
«Erzählen Sie mir in eigenen Worten, wie Ihre Beziehung zu Leah Smith aussah.»
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Jordi hakte Helen unter und drückte sie an sich. Das war nicht nur eine nette Geste, es war ein öffentliches Bekenntnis der Unterstützung. Der vereitelte Überfall auf Helen hatte bereits die Runde gemacht. Alle wussten, dass Helen für Alexis’ Verletzungen verantwortlich war, und Jordi wollte Annie und den anderen in Holloway klarmachen, wer es auf Helen abgesehen hatte, bekam es auch mit ihr zu tun. Sie war zwar nicht so stark und trainiert wie Helen, aber eine erfahrene Straßenkämpferin. Außerdem war im Knast Behauptung alles. Selbst wenn sich Helen durch ihren Sieg über Annies Schlägerin vermutlich selbst am besten behauptet hatte.
«Du lernst schnell, Mädel», sagte Jordi und drückte Helens Arm. «Oberste Knastregel: Man muss auch hinten Augen haben.»
«Das hättest du mir früher sagen können», entgegnete Helen.
«Lass mal. Die werden es sich genau überlegen, bevor sie sich noch mal mit dir anlegen.»
Helen hoffte, dass Jordi recht hatte. Sie war froh über ihre Gesellschaft. Jordi hatte viel durchgemacht – ein Leben als Prostituierte, der die Kinder weggenommen worden waren, die lebenslange Freiheitsstrafe, die vor ihr lag –, trotzdem machte sie einen normalen Eindruck. Draußen wären sie niemals Freundinnen geworden, aber hier drinnen half Jordi mit ihrer Gutmütigkeit und Freundlichkeit Helen, bei Verstand zu bleiben. Jordi erinnerte sie daran, dass das Gute überall existierte.
«Und du fühlst dich wirklich wieder okay?», fragte Jordi, als sie Helens Zelle fast erreicht hatten.
Helen keuchte leicht. Sie bereute, sich gegen ein Röntgen ihrer Rippen entschieden zu haben.
«Mir geht es gut», versicherte sie. «Ich hab heute Morgen nur ein bisschen mehr Bewegung gehabt als geplant.»
«Na, ruh dich aus … und halt die Augen auf. Die Schlampen könnten jederzeit wiederkommen.»
Es war klar, auf was Jordi anspielte: einen nächtlichen Überfall.
Helen zögerte. Sollte sie Jordi von ihrem Verdacht erzählen, dass ein Schließer für Leahs Tod verantwortlich sein könnte, oder würde das für noch mehr Unruhe sorgen?
«Ich passe schon auf. Und du am besten auch. Wahrscheinlich stehst du jetzt auch auf der schwarzen Liste.»
«Die sollen es nur wagen.» Jordi zwinkerte Helen zu und tänzelte davon.
Helen sah ihr nach. Sie bewunderte Jordis Gelassenheit, wusste aber, dass unter der Fröhlichkeit auch Angst lag. Bald wurde es Nacht, und in Holloway stieg die Anspannung.
Helen schlüpfte in ihre Zelle und schloss die Tür hinter sich. Jordi hatte recht, sie sollte sich ausruhen, aber daraus würde nichts werden. Irgendwie hatte sie das Gefühl, Katz und Maus zu spielen, mit einem Mörder, der jederzeit zuschlagen und spurlos verschwinden konnte. Helen würde erst Ruhe finden, wenn sie die Wahrheit hinter dem seltsamen Mord an Leah kannte.
Sie legte sich zum Nachdenken aufs Bett. Als sie ihr Kopfkissen zurechtrückte, raschelte es darunter. Sie hatte an Sarah Bradshaw gezweifelt, war nicht sicher gewesen, ob sie den Mumm für einen solchen Auftrag hatte, aber Sarah hatte wie bestellt geliefert.
Unter dem Kissen, in einem ordentlichen Briefumschlag, lag der Obduktionsbericht von Leah Smith.
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Ihr Handy klingelte hartnäckig. Charlie wartete, bis es verstummte, und schaltete es dann aus. Das war heute der vierte Versuch eines unbekannten Anrufers gewesen, was nur eins bedeuten konnte: Jemand im Southampton Central suchte nach ihr.
Sie trank den letzten Schluck und warf den Plastikbecher in den Müll. Der dritte Kaffee des Tages hatte ihren Nerven nicht gutgetan. Sie wusste jetzt, dass ihre Abwesenheit bemerkt worden war, und war auf der Suche nach Robert Stonehill keinen Schritt weiter. Wenn sie ihren Job behalten wollte, würde sie bald aufgeben müssen. Der Gedanke an die lange, einsame Rückfahrt nach Southampton deprimierte sie.
Sie erhöhte das Tempo. Bisher hatte sie kaum ein Viertel der Namen geschafft, und Schnelligkeit konnte zu Nachlässigkeit führen. Aber da sie wahrscheinlich keine zweite Chance bekommen würde, klickte sie hastig weiter, hielt Ausschau nach irgendetwas, das ins Auge stach, das sie wiedererkannte.
Die Gesichter huschten vorbei, die Zeiger der Bürouhr rückten unaufhaltsam weiter. Charlie hatte nach Geschlecht und Alter gefiltert, trotzdem blieb eine schier unendliche Anzahl junger Männer, die alle Robert ähnlich sahen: kahlrasierte Köpfe und verbissene Mienen. Ein paarmal schon hatte sie sich getäuscht, inzwischen sah ein Bild wie das andere aus. Sie wurde langsam gesichtsblind und war zum Umfallen müde.
Als sie kurz davor war, den Laptop zuzuklappen und aufzugeben, entdeckte sie plötzlich etwas. Fast hätte sie schon weitergeklickt, aber beim zweiten Hinsehen wurde ihr klar, was ihr aufgefallen war. Eine Kappe. Eine alte Kappe des FC Portsmouth, wie Robert Stonehill sie in dem Zeitungskiosk in Southampton getragen hatte.
Sie scrollte nach unten und fand weitere ähnliche Fotos. An unterschiedlichen Tagen, aber alle in Postfilialen, Kiosken, Billigläden und Supermärkten aufgenommen. Die Akte war unbearbeitet, noch war keine Ermittlung eingeleitet worden, aber klar war schon jetzt: Der Mann auf den Fotos hatte Sozialleistungen kassiert, auf die er keinen Anspruch hatte. Zwar ging es immer um kleine Summen, doch durch die schiere Anzahl hatte sich im Laufe der Zeit ein stattlicher Betrag angesammelt. Der Mann sah Robert wirklich sehr ähnlich. Allerdings wurde sein Gesicht nicht von vorne gezeigt, deswegen konnte sich Charlie nicht sicher sein.
Sie sah sich die Namen der Betrogenen an. Keins der Opfer hatte sich an die Polizei gewandt, der Hinweis war von einem misstrauischen Postmitarbeiter gekommen. Das brachte Charlie auf eine Idee. Sie schrieb die Liste ab – Arthur Reeves, Eric Pyke, Harry Wilmshaw – und googelte den ersten Namen.
Es überraschte sie nicht, dass der Mann verstorben war. Das gleiche galt für Eric Pyke und Harry Wilmshaw. Die Lokalzeitung berichtete über die vielen Blumensträuße, die an das Hospiz gegangen waren, in dem der engagierte Wohltätigkeitsspendensammler verstorben war.
Charlie suchte im Netz nach allem, was sich über Arthur und Eric finden ließ. Sie schienen kaum Spuren hinterlassen zu haben und keine Angehörigen, die um sie trauerten. Aber eins hatten sie mit Harry Wilmshaw gemeinsam.
Alle drei waren vor kurzem im Frances Hill Hospiz in Holloway aus dem Leben geschieden.
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Alexis lag mit fest zugekniffenen Augen in ihrem Krankenbett. Innerlich kochte sie vor Wut und hätte am liebsten alles kurz und klein geschlagen. Aber da sie an Armen und Beinen großflächige Verbrennungen zweiten Grades erlitten hatte und jede Bewegung Qualen verursachte, war sie gezwungen, reglos liegen zu bleiben. Immerhin schaffte sie es, jeden, der in ihre Nähe kam, aufs Fürchterlichste zu beschimpfen.
Obwohl sie unter Schock stand, hatte sie durchgesetzt, auf eigenen Beinen zur Krankenstation zu gehen, was die Brandwunden verschlimmerte. Als sie endlich von einem Arzt untersucht werden konnte, hatten sich an Armen und Beinen bereits große Blasen gebildet. Trotz der Medikamente, die sie bekam, fühlte sich jede Berührung beim Einsalben und Verbinden der Haut an wie ein Messerstich. Noch nie hatte sie so gelitten, doch es war noch längst nicht vorbei: Jetzt quälte sie ein andauernder, ziehender Schmerz, als würde jemand eine Fackel an ihren Körper halten.
Ein paar besorgte Knastfreundinnen hatten versucht, in die Krankenstation vorzudringen, doch da Alexis an nichts anderes als ihre Qual denken konnte und außerstande war, Besuch zu empfangen, ließ sie sie wieder wegschicken. Sie ahnte außerdem, wie jämmerlich sie aussah, Arme und Beine waren dick bandagiert, die Schneidezähne fehlten. So durfte sie niemand zu Gesicht bekommen. Sie sah aus wie ein Jammerlappen, wie ein Schwächling. Wie eine Frau, die besiegt worden war.
Die anderen wieder vom Gegenteil zu überzeugen, würde nicht leicht werden. Ihr Status, ihr Platz in der Hackordnung, ihr Leben hingen davon ab. Doch sie musste sich selbst eingestehen, dass sie geschlagen war. Zwei Mal hatte sie sich mit Helen Grace angelegt und beide Male verloren. Sie wusste um die Konsequenzen für ihr Leben in Holloway und verfluchte ihre Feindin aus ganzem Herzen.
Noch nie hatte sie Helen Grace so sehr gehasst wie an diesem Abend.
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Konzentriert las Helen den Bericht. Schon im ersten Absatz fand sich eine Überraschung. Todesursache: Unbekannt. Helen stutzte. Sie hatte mit einer durchgeschnittenen Kehle gerechnet, mit einer tödlichen Kopfverletzung oder zumindest mit Druckstellen am Hals. Doch laut Bericht lag nichts dergleichen vor.
Außerdem wies die Verteilung der Leichenflecke darauf hin, dass Leah gestorben war, wie man sie gefunden hatte: ruhig im Bett liegend. Einige Herzgefäße waren leicht erweitert, und unter anderen Umständen hätte der Gerichtsmediziner als Todesursache wahrscheinlich Herzstillstand oder, um kein Risiko einzugehen, natürliche Ursachen angegeben. Doch die Verstümmelungen an der Leiche sprachen deutlich dagegen.
Als Nächstes kam Helen eine Überdosis in den Sinn. Sie blätterte zu den Ergebnissen der Blutanalyse, doch auch dort war nichts Auffälliges vermerkt. Eine hohe Adrenalinausschüttung, aber das war auch nicht anders zu erwarten, und die Werte für Paracetamol, Ketamin und Methadon waren im normalen Bereich. War sie vielleicht erstickt worden? Eine Plastiktüte über dem Kopf würde am restlichen Körper keine Spuren hinterlassen, aber das Gesicht selber müsste dann blau verfärbt sein. Dr. Khan erwähnte nichts davon, und Helen wurde plötzlich klar, dass sie die Leiche unbedingt selber sehen musste. Daran gewöhnt, alles mit eigenen Augen zu untersuchen, war sie jetzt zutiefst frustriert. Wie sollte sie den Fall lösen, wenn ihr buchstäblich die Hände gebunden waren?
Sie blätterte weiter. Leah hatte leichtes Übergewicht und Ausschlag gehabt und war stark behaart gewesen. An den Armen befanden sich alte und neue Einstiche, außerdem Tätowierungen der Namen ihrer Söhne und viele Anzeichen von Selbstverletzung. Insgesamt war der Körper in keinem guten Zustand gewesen. Überrascht las Helen, dass an den Händen und Handgelenken weder Druckstellen noch Kratzer festgestellt worden waren. Wenn Leah angegriffen worden war, müssten Abwehrverletzungen vorhanden sein, oder aber Anzeichen von Fesselung. Doch nichts dergleichen.
Wenn man davon ausging, dass Leah kein williges Opfer gewesen war, dann musste sie gefesselt oder ruhiggestellt worden sein, ohne dass es einen Kampf gegeben hatte. Es gab eine Möglichkeit, jemanden aus der Ferne bewegungsunfähig zu machen, doch nur Vollzugsbeamte hatten Zugang zu dieser Ausrüstung. Ein Taser setzte das Opfer lange genug außer Gefecht, um es zu töten, würde aber zwei winzige Male auf der Leiche hinterlassen. Khan schrieb nichts davon, und Helen fluchte leise. Sie brauchte mehr Informationen. Es war eine interessante Theorie, aber mehr auch nicht, und erklärte nicht, woran Leah tatsächlich gestorben war.
In der Hoffnung, dass die innere Untersuchung Hinweise auf die Todesart ergeben hatte, blätterte sie weiter. Vielleicht ließ sich hier ein Hinweis zur Lösung dieses verwirrenden Mordes finden. Sie überflog die Worte ohne große Erwartungen, doch im letzten Absatz stockte sie. Die überraschendste und wichtigste Enthüllung hatte sich Dr. Khan bis zuletzt aufgespart.
Leah Smith war im frühen Stadium einer Schwangerschaft.
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Emilia Garanita setzte den letzten Punkt und lehnte sich zurück, um ihr Werk zu bewundern. Kaum waren die Fotos vom Abtransport des Sargs aus Holloway im Kasten, hatte sie den Evening Standard angerufen, und dort fraß man ihr wie erhofft aus der Hand.
Zu ihrer Freude war sie die einzige Reporterin am Gefängnistor gewesen. Die Kollegen hatten also entweder noch nichts von Smiths Ermordung mitbekommen oder ihren Tod als weiteren Selbstmord abgetan. Das Bestechungsgeld, das sie einem der diensthabenden Sicherheitsleute zugesteckt hatte, war eine lohnende Investition gewesen, denn sie hatte nicht nur den Namen des Opfers bekommen, sondern auch erfahren, wann die Leiche abgeholt wurde.
Viel mehr hatte sie allerdings noch nicht herausgefunden, weil Sarah nicht auf ihre Nachrichten reagierte und der Sicherheitstyp selber nicht viel wusste. Egal. Leah Smith war ermordet und den Gerüchten nach verstümmelt worden. Das reichte Emilia völlig, denn es war oft viel wirkungsvoller, den Horror nur anzudeuten, als ihn detailliert zu beschreiben. Zusammen mit ein paar unscharfen Fotos des Sargs, der im Schutz der Dunkelheit aus Holloway abtransportiert wurde, und einer Auflistung von Leahs Verbrechen hatte sie mehr als genug, um die Neugier ihrer Leser anzustacheln.
Zu Helen Grace bestand eine höchstens zufällige Verbindung, doch das hielt Emilia nicht davon ab, sie auszuschmücken. Zwar schrieb sie nicht direkt, dass Helen Grace verantwortlich oder auch nur involviert sein könnte, aber ihre Leser würden schon die richtigen Schlussfolgerungen daraus ziehen: Nur Wochen – eigentlich Monate, aber wer rechnete schon nach? – nach der Einlieferung einer Serienmörderin in Holloway war dort ein grauenhafter, unerklärlicher Mord passiert. Emilia hatte bereits alles geplant. In diesem ersten Artikel würde sie nur eine Andeutung machen, und in den folgenden, wenn weitere Einzelheiten bekannt waren, dem Verdacht Farbe geben. Sie nahm sich vor, den Gerichtsmediziner, der die Obduktion an Leah Smith vorgenommen hatte, ausfindig zu machen. Wenn sie an die Besucherliste von Holloway herankam, müsste sie seinen Namen leicht finden können.
Emilia verspürte das vertraute Bauchgefühl – halb Aufregung, halb Übelkeit –, das immer mit dem Beginn einer neuen Story einherging. In Holloway brodelte es, und zwar richtig, und natürlich war ihre alte Widersacherin mittendrin. Zufrieden lächelnd trank Emilia die letzten Tropfen ihres Chai Latte. Die Story wurde immer besser.
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Charlie schloss die Autotür und rannte über die Straße. Das Francis Hill Hospiz lag in einer ruhigen Wohngegend von Holloway, und Charlie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie lief leise am Zaun entlang und stellte zufrieden fest, dass am Hintereingang keine Sicherheitskameras zu sehen waren. Das ruhige Hospiz war kein Ziel für Einbrecher oder Diebe.
Eine Mutter schob gemächlich einen Kinderwagen die Straße entlang und telefonierte dabei. Charlie lächelte ihr und dem Kind freundlich zu und ließ sie vorbeigehen. Sobald sie außer Sichtweite waren, sah sie sich noch einmal um und kletterte über den Drahtzaun.
Als sie sicher auf der anderen Seite gelandet war, lief sie schnell auf das Gebäude zu. Das war der riskanteste Teil ihres Vorhabens, denn die Gefahr, dass ein Mitarbeiter oder Patient sie sah und Alarm schlug, war groß. Doch das Glück schien ihr hold zu sein, und sie erreichte die Hintertür, ohne entdeckt zu werden.
Ihr Vorgehen war alles andere als konventionell. Normalerweise wäre sie zum Empfang gegangen und hätte nach dem Verdächtigen gefragt, aber in diesem Fall war das ausgeschlossen. Bekäme Stonehill mit, dass jemand ihn suchte, würde er sofort Reißaus nehmen. Und wenn er wusste, dass seine Tarnung aufgeflogen war, würde er richtig untertauchen. Das konnte sie nicht riskieren.
Bisher war alles glattgegangen, doch jetzt traf Charlie auf ein erstes Hindernis. Die Hintertür war gesichert, damit die Patienten sich nicht einfach davonmachen konnten. Eine schwere Metalltür mit einem elektronischen Schließsystem, undurchdringlich. Also tat Charlie das einzig Mögliche. Sie klopfte.
Stille. Sie klopfte noch einmal. Ihr Vorgehen war möglicherweise illegal, das war ihr klar. Eigentlich müsste sie sich einen Haftbefehl besorgen, allerdings wollte sie Stonehill im Moment nur ein paar Fragen stellen, damit käme sie wahrscheinlich durch. Gleichzeitig begab sie sich zweifelsohne in Gefahr, und Helen, wenn sie hier wäre, hätte von solch überstürztem Handeln abgeraten. Aber nachdem Gardam und Sanderson den Fall für abgeschlossen erklärt hatten, was blieb ihr sonst übrig?
Hinter der Tür regte sich nichts, Charlie klopfte noch einmal länger und lauter. Stille. Dann, endlich, ein Geräusch. Charlie machte sich auf alles gefasst. Sie hatte keine Ahnung, ob Stonehill überhaupt hier arbeitete. Aber vielleicht war auch er derjenige, der ihr die Tür aufmachte. Als die Tür nach einem Klicken des elektronischen Schlosses aufging, spannte sie alle Muskeln an.
«Wer sind Sie?»
Eine junge Frau im Putzkittel musterte sie verwundert und misstrauisch.
«Polizei.» Charlie hielt ihren Dienstausweis hoch. «Ich suche diesen Mann. Arbeitet er hier?»
In der anderen Hand hatte sie ein Foto von Robert Stonehill.
«Peter? Ja. Er ist einer der Hilfspfleger.»
«Ist er da?»
«Ja», erwiderte die Frau, von der Schärfe in Charlies Ton deutlich überrascht.
«Wo?»
«Im Lager, glaube ich.»
«Wo ist das?»
Die Frau erstarrte unter Charlies drohendem Blick. Charlie packte sie am Arm und zischte:
«Wo?»
Die Frau zeigte den Flur hinunter. Charlie drängte sich an ihr vorbei. Ihre Angst war verschwunden, sie hatte nur noch eins im Sinn: Stonehill zur Strecke zu bringen. Er hatte so viel Leid, so viel Schmerz verursacht, und sie wollte verdammt sein, wenn er ihr jetzt entkam.
Sie lief durch einen engen, gewölbten Ziegelsteingang. Das viktorianische Gebäude verfügte über zahlreiche Kellerräume, in denen man früher Kohlen und dergleichen gelagert hatte. Heutzutage wurden dort vor allem Bettgestelle, Lampen, Tische und andere Möbel verstaut. Die Türen am Gang waren geschlossen, nur aus der letzten fiel ein schwacher Lichtschein. Stonehill saß in der Falle, doch da Charlie auf Nummer sicher gehen wollte, öffnete sie geräuschlos Tür um Tür und spähte in die leeren und verstaubten Räume. Schließlich blieb nur noch eine Tür. War sie am Ziel? Würde sie endlich Robert Stonehill gegenüberstehen?
Sie zog den Schlagstock aus der Gürtelschlaufe und zog ihn zu ganzer Länge auf. Dann schob sie vorsichtig die Tür auf, die zum Glück kein Geräusch machte. Ein großer, staubiger Raum lag vor ihr, bis unter die Decke angefüllt mit den Überbleibseln vergangener Leben. Alte Fotos und Gemälde, Kleidung und Erinnerungsstücke stapelten sich in und auf Vitrinen, Kommoden und Kisten. Vermutlich die Besitztümer der Verstorbenen, die keine Angehörigen hatten.
Vorsichtig betrat Charlie den Raum. Das Licht brannte, aber niemand war zu sehen oder zu hören. Mit erhobenem Schlagstock schlich Charlie weiter. Die Regale waren hoch und mit Pappkartons vollgestellt. Ein Labyrinth, das unzählige Verstecke bot.
Charlie behielt die Tür im Auge, sie rechnete damit, dass Stonehill jeden Moment hervorspringen würde. Sie überlegte, seinen Namen zu rufen, um ihn aus dem Versteck zu locken. Doch er war ein skrupelloser Mörder, und sie wagte nicht, ihn vorzuwarnen. Sie fühlte sich schon exponiert genug.
Jetzt konnte sie die hintere Wand sehen. Gleich hätte sie das letzte Regal umrundet und freie Sicht auf den hinteren Teil des Raums. Doch plötzlich hielt sie inne. Ein Schatten fiel von hinter der Regalwand in den Mittelgang: ein Schatten, der sehr nach einem Fuß aussah. Die Position war ideal für einen Angriff. Charlie stürmte los, bog um das Regal, duckte sich und hieb mit dem Schlagstock um sich.
Doch sie traf nur Luft. Und musste erkennen, dass der Schatten von einem Bündel alter Kleider stammte, aus dem ein Schuh herausschaute. Fluchend richtete sie sich auf – und flog urplötzlich nach vorne. Einen kurzen Augenblick lang war sie nur desorientiert und verwirrt, dann spürte sie einen brennenden Schmerz am Hinterkopf, eine Sekunde später traf sie der zweite Schlag und katapultierte sie kopfüber in das Regal. Der Schlagstock fiel aus ihrer Hand, als sie auf alten Gardinen und Klamotten landete. Blitzschnell rollte sie sich zur Seite und schaffte es, dem dritten Schlag mit dem klobigen Tischbein auszuweichen.
Erneut hob Stonehill den Arm, doch anstatt zuzuschlagen, schleuderte er das Tischbein lediglich nach Charlie. Sie wehrte das Geschoss mit dem Arm ab und rappelte sich auf. Sie war benommen, sie hatte Schmerzen, aber sie war auf den Beinen und sah Stonehill auf den Gang hinaus fliehen. Ohne zu zögern rannte sie ihm nach.
Die Jagd begann.
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«Wir müssen reden. Rufen Sie mich SOFORT an!»
Die Nachricht war kurz und nicht besonders freundlich und versetzte Sarah Bradshaw in Angst und Schrecken. Seit Grace sie gestern Abend am Kragen gepackt hatte, war eine Katastrophe auf die nächste gefolgt: Die Spinde waren durchsucht, alle Mitarbeiter befragt worden, jetzt ging man die Dienstpläne durch. Und die ganze Zeit über trug sie den Obduktionsbericht bei sich. Zum Glück hatte Prouds Team keine Leibesvisitationen durchgeführt, und sie hatte den Bericht ohne Zwischenfall in Graces Zelle bringen können, war dabei aber um Jahre gealtert. Und hatte jetzt auch noch Garanita am Hals.
Sarah brauchte das Geld, aber war der Stress es wirklich wert? Sie war nie befördert und selten belobigt worden und wusste, wenn Holloway schloss, waren ihre Dienste nicht länger gefragt. Da sie kaum Ersparnisse hatte und es nicht in Frage kam, ihre Mutter anzupumpen, musste sie ihr Konto bis dahin so gut wie möglich polstern. Es konnte lange dauern, einen neuen Job zu finden. Niemand wartete auf eine achtundvierzigjährige Frau ohne Berufsausbildung oder besondere Fähigkeiten. Sie sah eine trübselige Zukunft in einem schlechtbezahlten Security-Job vor sich, und alles, womit sich dieses Schicksal aufschieben ließ, war ihr willkommen.
Garanita hatte ihr 500 Pfund im Voraus gegeben und ihr mehr in Aussicht gestellt. Wahrscheinlich hatte die Journalistin inzwischen Wind von Smiths Ermordung bekommen, was sicherlich eine verlässliche Geldquelle ergeben würde, aber sollte Sarah ihr wirklich weiterhin Informationen zuspielen? Der Druck von außen und innen war so hoch, war es klug, ihre Pension aufs Spiel zu setzen? Wie so oft befand sie sich in einem Dilemma.
Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Grace erst bemerkte, als es schon zu spät war. Zwar machte sie noch auf dem Absatz kehrt, doch Grace war schneller, packte sie am Arm und zog sie zurück.
«Ich muss mit Ihnen reden», zischte Grace.
«Campbell hat Schicht», entgegnete Sarah und zeigte über ihre Schulter.
Grace warf ihm einen raschen Blick zu und ließ Sarahs Arms los.
«Dann heute Abend. Wo können wir uns treffen?»
«Ich hab schon genug für Sie getan.»
«Sie sollten besser Wort halten.»
«Mein Job steht auf dem Spiel.»
«Das hätten Sie sich überlegen sollen, bevor Sie sich auf Garanita eingelassen haben. Sie sind gestern Abend auf der Krankenstation gesehen worden. Die Gefängnisleitung wird schnell darauf kommen, wer das Foto von mir gemacht hat – man muss ihr nur einen Tipp geben …»
«Man wird Sie erwischen, wenn Sie nach dem Einschluss noch draußen sind», gab Sarah zurück. Sie wollte dieses Spiel auf keinen Fall mitspielen.
«Das lassen Sie meine Sorge sein», schnitt ihr Helen das Wort ab. «Wo können wir uns treffen?»
Sarah wich ihrem Blick aus. Grace war keine Frau, die ein Nein akzeptierte.
«In der Sporthalle. Ich kann um neun da sein, aber nicht lange bleiben», murmelte Sarah schließlich.
«Es wird nicht lange dauern», erwiderte Grace und ging.
Sarah sah ihr nach. In ihrer Tasche vibrierte das Handy. Noch eine SMS von Garanita. Sarah verfluchte ihr Pech und flüchtete jetzt selber vor Campbells misstrauischem Blick. Warum konnte das Leben nicht mal einfach sein? Warum hatte sie nie Glück? Als Garanita Kontakt zu ihr aufgenommen hatte, schien alles so einfach, aber mit jeder Minute wurde es komplizierter. Sie steckte zu tief drin und wünschte sich von Herzen, Garanita nie begegnet zu sein.
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Charlie nahm Anlauf und zog sich über den Zaun. Stonehill hatte nur wenige Sekunden Vorsprung, der Zaun vibrierte noch. Sie kletterte auf der anderen Seite hinunter, wandte sich um und rannte ihm nach. Auf der leeren Straße kam er gut voran, aber Charlie war fit und ahnte, dass sie den Wettlauf gewinnen konnte. Den Schlagstock hatte sie zwar verloren, aber die Handschellen hingen noch am Gürtel. Wenn sie ihn einholen konnte, hatte sie eine gute Chance auf eine Festnahme.
Stonehill hastete plötzlich quer über die Straße, Charlie sah sich kurz nach rechts um und setzte ihm nach. Er rannte zwischen zwei geparkten Wagen hindurch und kam an der Bordsteinkante kurz ins Straucheln. Jetzt lagen nur noch etwa sechs Meter zwischen ihnen. Als sie vor einem Jahr noch mit den Resten des Schwangerschaftsspecks kämpfte, hätte sie Mühe gehabt, mit dem jungen Mann mitzuhalten, doch inzwischen war sie wieder durchtrainiert. Die vielen Stunden im Fitnessstudio machten sich bezahlt.
Stonehill bog um eine Ecke und hielt auf die High Street zu. Wenn er hoffte, sie dort abhängen zu können, so hatte er sich geirrt. Er geriet in das immer dichtere Gedränge der Passanten und Einkaufsbummler hinein und wurde dadurch viel langsamer. Charlie war kaum drei Meter hinter ihm. Ein kurzer Sprint, und sie hätte ihn.
Er sprang vom Gehweg und rannte im Rinnstein weiter, um schneller voranzukommen. Die High Street lag direkt vor ihnen, und Charlie ahnte, dass er dorthin wollte, obwohl sie nicht wusste, was er vorhatte. Das Rauschen des Verkehrs nahm zu, immer mehr Menschen standen im Weg, und ihre Verfolgungsjagd erregte allgemeine Aufmerksamkeit. Was immer jetzt passierte, Charlies Vorgesetzte in Southampton würden mit Sicherheit davon erfahren. Es gab Dutzende von Augenzeugen.
Stonehill rannte mitten auf die befahrene Straße hinaus. Charlie folgte ihm, kein ungefährliches Manöver, aber sie war jetzt so dicht hinter ihm. Sie zählte bis drei und machte sich zum Sprung bereit. Eins, zwei –
Erst ein durchdringendes Quietschen machte ihr die Gefahr bewusst. Der Autofahrer trat hart auf die Bremse, der Wagen schlitterte, traf Charlie von der Seite und schleuderte sie auf den Asphalt. Drei, vier, fünf Mal rollte sie herum, dann blieb sie liegen. Ihre Lippe blutete, sie hatte tiefe Kratzer im Gesicht, doch sie schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen. Das Auto hatte sie nicht überrollt, und sobald sie stand, sah sie sich nach Stonehill um. Wo zum Teufel war er?
Ein Schrei, Charlie fuhr herum und sah, wie Stonehill einen verängstigten Teenager aus einem Kleinwagen zerrte. Sie rannte um das Auto, das sie angefahren hatte, herum. Stonehill stieg in den Wagen, steckte jedoch im Verkehr fest und kam nicht von der Stelle. Charlie wollte gerade die Fahrertür aufreißen, als Stonehill den Wagen mit Schwung auf den Gehweg lenkte. Panisch stoben die Passanten in alle Richtungen auseinander. Charlie setzte zu einem verzweifelten Sprung an, da gab Stonehill Gas, der Wagen schoss zehn Meter nach vorne und schwenkte dann auf die Straße zurück.
Charlie sah ihm nach. Ihr Herz raste, ihr gesamter Körper schmerzte, doch sie hatte sich die Marke, das Modell und das Kennzeichen des Wagens eingeprägt, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte 999.
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«Ich habe keine Ahnung, was du vorhast. Aber sei bloß vorsichtig.»
Noelles Miene war streng, aber nicht unfreundlich. Nach einem schnellen Blick in Richtung Mark Robins, der in der Kantine Aufsicht hatte, streckte sie unter dem Tisch den Arm aus, fand Helens offene Hand und legte zwei kleine Wattebeutel hinein. Dann zog sie den Arm zurück und aß weiter.
«Das werde ich», versprach Helen. «Ich muss heute Abend nur mal eine Weile aus meiner Zelle raus.»
«Und das hältst du echt für klug?»
Noelle, die beileibe kein Feigling war, wirkte beunruhigt.
«Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.»
«Und was, wenn die Schließer dich erwischen? Wenn du verurteilt wirst, brauchst du eine reine Weste.»
«Ich habe nicht vor, verurteilt zu werden.»
«Na, da hab ich aber eine Überraschung für dich.»
«Du weißt, was ich meine.»
«Du glaubst im Ernst, du kommst davon?»
«Ja. Ich habe draußen Freunde, die für mich arbeiten, und die Wahrheit wird ans Licht kommen.»
Als sich Noelles Gesichtsausdruck veränderte, wurde Helen klar, dass sie das Falsche gesagt hatte. Noelle hatte draußen niemanden, der sich für sie einsetzte.
«Sag mir, wie das funktioniert», fuhr Helen rasch fort. Sie meinte die Watte, die sie gerade in ihre Tasche gesteckt hatte.
«Eigentlich ist es ganz einfach. Wenn die Schließer die Tür verriegeln, schnappt das Schloss automatisch ein, und die Riegel gehen zu. Das lässt sich verhindern, indem –»
«Man die Löcher zustopft, in die die Riegel gleiten.» Helen hatte kapiert.
«Genau. Verstopf sie so fest wie möglich, aber nimm nichts Hartes, das gibt Lärm. Die Watte da sollte reichen, falls nicht, reiß noch ein paar Binden auseinander.»
«So jung und schon so ausgebufft.»
«Ein alter Holloway-Trick», sagte Noelle achselzuckend. «Aber man muss es richtig machen. Wenn die Riegel mehr als eineinhalb Zentimeter reinrutschen, bleibt man, wo man ist. Wenn sie nicht weit genug drin sind, fliegt man auf.»
«Und dann?»
«Na ja, du musst warten, bis die Schließer ihre Runde beendet haben, dann schiebst du deinen Knastausweis in den Spalt und öffnest die Zellentür wie jede andere auch.»
Helen nickte und amüsierte sich im Stillen darüber, dass Noelle den Kartentrick für den normalen Weg zum Öffnen einer Tür hielt. Sie hatte ihn selbst im Laufe ihrer beruflichen Laufbahn schon häufig angewendet und war ziemlich sicher, dass es ihr gelingen würde, den Riegel wegzuschieben, wenn er nicht zu tief drinsteckte.
«Verstehe.»
«Na, hoffentlich», frotzelte Noelle. «Weil, wenn es schiefgeht, landest du in der Iso.»
Das brauchte sie Helen nicht zu sagen. Sie war sich des Risikos bewusst und kannte die Konsequenzen, sollte sie erwischt werden. Sie hatte bereits beschlossen, Sarah Bradshaw in dem Fall nicht zu verraten. Die Strafe würde ganz allein auf ihren Schultern landen. Keine besonders erbauliche Vorstellung, aber Helen fand, es war das Risiko wert. Die Entdeckung, dass Leah Smith schwanger gewesen war, hatte alles verändert. Rollstuhl-Annie war als Tatverdächtige in den Hintergrund getreten, andere Möglichkeiten taten sich auf. Doch um dieses seltsame Verbrechen aufklären zu können, brauchte Helen weitere Informationen.
Sie dankte Noelle noch einmal, brachte ihr Tablett weg und machte sich auf den Weg in ihre Zelle. Eigentlich hätte sie heute Abend Kantinendienst gehabt, hatte aber Sandra Bellis bestechen können, die Schicht zu übernehmen, indem sie ihr widerwillig ihre letzten Briefmarken überließ. Sie brauchte Zeit, um sich vorzubereiten, lief schnell die Treppe zur zweiten Ebene hinauf und schlüpfte in ihre Zelle.
Dort riss sie die kleinen Plastikbeutel auf und zog die Watte heraus. Nachdem sie sich versichert hatte, dass alle Schließer noch in der Kantine zu tun hatten, begann sie, die kleinen weißen Wattebälle in die Vertiefungen des Schlosses zu stopfen. Das obere Loch war schnell gefüllt, aber im unteren ging ihr auf halbem Weg das Material aus. Noelles Rat befolgend riss sie einige Binden auseinander, doch auch damit war das Loch noch nicht gestopft.
Sie sah sich um. Ein bisschen zusammengeknülltes Papier hätte gereicht, aber sie hatte ihr Notizbuch einer anderen Gefangenen gegeben. Das Bettlaken war unzerreißbar, und Helen war kurz davor, ihre Kleidung aufzutrennen, als ihr Blick auf die Matratze fiel. Darunter lag in einem Stoffbeutel ihr kleiner Vorratsschatz: Süßigkeiten, eine halb ausgetrunkene Flasche Limonade, vor allem aber vier Päckchen Marlboro Gold. Helen zögerte, sie hatte erst einige geraucht, ihr einziger Genuss im Knast, doch ihr blieb keine Wahl. Sie zog die Zigaretten heraus, brach sie in der Mitte durch und stopfte den Tabak in die Riegellöcher.
Eine Minute später war alles präpariert. Jetzt blieb ihr nur abzuwarten, ob ihr Plan funktionieren würde. Vor Aufregung und Anspannung verkrampfte sich ihr Magen. Sie war bereit.
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Er begutachtete das Chaos. Die Gefangenen hatten heute fleißig an den Dekorationen für das bevorstehende Weihnachtsfest gebastelt, doch ihre Aufräumbemühungen ließen zu wünschen übrig. Sie hatten Spaß gehabt, hatten beim Zusammenkleben und Bemalen der Weihnachtsmänner und Rentiere gelacht und gescherzt und waren mit Eifer bei der Sache gewesen. Doch kaum klingelte es zum Abendessen, hatten sie alles stehen und liegen gelassen, waren aufgesprungen und in Richtung Kantine gestürmt.
Andrew Holmes bückte sich und begann, die auf den Tischen verstreuten Stifte, Lineale und stumpfen Scheren einzusammeln. Damit war er eine Weile beschäftigt, außerdem lagen überall Papierschnipsel und Glitzerfolienfetzen herum. Komisch, dass es immer so endete.
Eigentlich war er heute guter Stimmung gewesen. Weihnachten war für die Gefangenen immer eine schwierige Zeit, in der die Trennung von geliebten Menschen, Familie und der realen Welt nur schwer zu ertragen war. Doch heute waren alle gutgelaunt gewesen, und Andrew war sehr zufrieden, das Basteln von Weihnachtsdeko bei der Gefängnisleitung in diesem Jahr endlich durchgesetzt zu haben. In den letzten Jahren war es untersagt worden, nachdem ein Artikel in einem überregionalen Boulevardblatt angedeutet hatte, dass Mörderinnen und Diebinnen in Holloway rund um die Uhr Party machen würden. Andrew war es wichtig gewesen, die Basteltradition wiederaufleben zu lassen.
Einen Preis würden die Gefangenen damit zwar nicht gewinnen, aber die Dekorationen ließen das Gefängnis etwas freundlicher wirken und erinnerten die Menschen an die Bedeutung von Weihnachten.
Und die Teilnehmerzahl war hoch gewesen. Die üblichen Gesichter, Magda, Jordi, Noelle, aber auch ein paar neue. Die Unordnung war dadurch noch größer als sonst, und er krabbelte jetzt bereits seit zwanzig Minuten auf allen vieren durch den Raum und sammelte Schnipsel auf. Dann fiel ihm auf, dass sein gesamter Wattevorrat, der für die Bärte der Weihnachtsmänner vorgesehen war, fehlte.
In seinem alten Leben hätte er nicht weiter darüber nachgedacht, doch in Holloway bedeutete das Ärger. Watte wurde von den Gefangenen beim Spritzen von Heroin benutzt. Wahrscheinlich wurde sie in diesem Moment an bedürftige Junkies verteilt. Während er die restlichen Bastelmaterialien wieder in die Kommode stopfte, legte sich eine dunkle Wolke über Andrew Holmes. Er hatte seine Stimmungsschwankungen in letzter Zeit ganz gut im Griff – durch verschiedene spirituelle «Hilfsmittel» –, doch kleine Zwischenfälle wie dieser warfen ihn aus dem Gleichgewicht. Er hatte sich so um diese Frauen bemüht, ihnen so oft eine helfende Hand gereicht, und sie vergolten es durch Lügen und Diebstahl.
Er hatte sein Bestes gegeben, aber im Knast konnte man niemandem trauen, so war es nun mal.
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«Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Ich habe darauf vertraut, dass du dich richtig verhältst, und du hast meinen Befehl einfach missachtet.»
DI Sanderson war außer sich vor Wut, doch Charlie hatte nicht vor, klein beizugeben. Die Ereignisse des Tages hatten sie aufgewühlt und mitgenommen.
«Du hast darauf vertraut, dass ich tue, was du willst.»
«Falls es dir entfallen ist, ich bin deine Vorgesetzte.»
«Noch.»
«Und wenn ich sage, ein Fall ist abgeschlossen, dann ist er abgeschlossen.»
Charlie schüttelte den Kopf, Sandersons Sturheit machte sie sprachlos. Vielleicht hätte sie in London bleiben sollen, ganz sicher hätte sie zu einem Arzt gehen sollen, stattdessen war sie direkt nach Southampton und zum Revier zurückgefahren, um von ihren Entdeckungen zu berichten.
«Womit hat er dich in der Hand?», fragte sie in schneidendem Ton. «Oder bist du nur blind vor Ehrgeiz?»
«Wag es nicht, so mit mir zu reden. Ich hätte dich ein halbes Dutzend Mal versetzen lassen können, aber ich habe immer an dich geglaubt.»
«Wie rührend.»
«Aber jetzt ist meine Geduld am Ende, Charlie. Und wenn ich mich nicht irre, Steves auch.»
«Was zum Teufel soll das heißen? Hast du etwa mit meinem Freund gesprochen?»
«Man hört ja so einiges …»
«Na, dann schreib dir das hier hinter die Ohren: Ich bin heute bei der Verfolgung eines Verdächtigen fast ums Leben gekommen. Ein Verdächtiger, der sich unter falschem Namen in Southampton aufgehalten und Helen mittels Kreditkartenbetrug und anderem absichtlich eine Falle gestellt hat. Und jetzt lebt er unter falschem Namen in London und nutzt die Identitäten von Toten, um sich Geld zu beschaffen, während er darauf wartet, dass ihr Prozess beginnt.»
Sanderson wollte unterbrechen, aber Charlie war noch nicht fertig. Sie sprach so laut, dass das ganze Team es mitbekam.
«Er war vor dem Gefängnis in Holloway, Herrgott noch mal. Was sollte er sonst da zu suchen haben?»
«Und du kannst das alles beweisen, ja?»
«Ich wollte ihn ja fragen, aber weißt du was? Er hat mich angegriffen, ist geflohen und hat dabei ein Auto gestohlen. Du hast ja nun schon ein paar Jahre Erfahrung, Joanne. Kommt dir dieses Verhalten nicht verdächtig vor?»
Sanderson bedachte sie mit einem finsteren Blick und schwieg. Charlie wusste, dass ihre Worte ins Schwarze getroffen hatten, und nutzte ihren Vorteil:
«Ich habe mir echt Mühe gegeben, nett zu sein. Ich habe versucht, für dich zu arbeiten, obwohl du für einen schweren Justizirrtum mitverantwortlich bist. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich habe dir Beweise für Stonehills Schuld geliefert. Die Met weiß nichts von seinen Taten, die halten ihn für einen Sozialhilfebetrüger und Autodieb und werden ihn erst dann zur Fahndung ausschreiben, wenn du ihnen was sagst. Also scheiß endlich oder komm runter vom Pott.»
Charlie rechnete mit einem Gegenangriff, doch Sanderson schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte. Also stellte Charlie die Dinge noch einmal klar.
«Stonehill ist für drei Morde verantwortlich. Wir müssen ihn finden und zur Strecke bringen, bevor er für immer verschwindet. Und ich will und werde nicht unter einer Vorgesetzten arbeiten, die das nicht sieht oder sehen will. Leite die Fahndung ein oder schmeiß mich raus, ich werde dieses Spiel nicht mehr mitspielen.»
Charlie war bereits auf dem Weg zur Tür. Sanderson machte keine Anstalten, sie aufzuhalten, und Charlie wartete nicht. Sie hatte alles gesagt. Sie hatte ihre Haltung klargemacht.
Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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Sein Kopf sank zu Boden, er schloss die Augen. Das Heroin begann zu wirken, eine angenehme Taubheit kroch von den Zehen bis ins Gehirn. Den ganzen Nachmittag lang hatten seine Sinne verrückt gespielt, aber jetzt tat der Stoff sein Zauberwerk, und Robert Stonehill fand seinen Frieden.
Das geklaute Auto hatte er am King’s Cross stehen gelassen und war auf schnellstem Weg in das besetzte Haus zurückgekehrt, in dem er untergekommen war. Ins Hospiz konnte er nicht mehr, außerdem brauchte er Zeit zum Nachdenken. Er hatte keine Ahnung, wie Brooks ihm auf die Spur gekommen war, irgendwie hatte sie ihn aufgestöbert und damit zur Flucht gezwungen. Die Lokalnachrichten hatten Gott sei Dank noch nichts berichtet, ihm blieb die Hoffnung, dass Brooks einen Alleingang wagte. In dem Fall würde sie die örtliche Polizei nur schwer zum Handeln bewegen können. Die Met im Nacken war das Letzte, das er so kurz vor seinem großen Sieg noch brauchen konnte.
Er war so vorsichtig gewesen, hatte Southampton sofort nach Helens Verhaftung verlassen und sich in London eine neue Identität aufgebaut. Um nicht aufzufallen, war er sogar in dieser elenden Bruchbude am Archway untergeschlüpft. Er hasste die Aussteiger, Junkies und Stadtstreicher, mit denen er hier zu tun hatte, sie vegetierten nur vor sich hin, waren aber immerhin manchmal ganz nützlich. Das Heroin, das er gerade gekauft hatte, war drittklassig, tat aber die erwünschte Wirkung.
Er kniff die Augen zusammen und versuchte, die Reggaeklänge aus der uralten Anlage zu verdrängen – Gott, er hasste Reggae –, denn er brauchte dringend Schlaf. Doch an Entspannung war nicht zu denken. Heute Morgen war noch alles gut gewesen, jetzt hing seine Verhaftung wie ein drohendes Damoklesschwert über ihm.
Was sollte er tun? Helens Prozess war erst in einigen Monaten angesetzt. Sollte er den Kopf einziehen und das Ganze aussitzen? Er verwarf den Gedanken, in dieser Bruchbude würde er nur durchdrehen, außerdem brauchte er Geld. Hatte Brooks spitzgekriegt, wie er sich die Kohle beschafft hatte? Wahrscheinlich, schließlich war sie im Hospiz aufgetaucht. Er würde die Taktik ändern und sich vielleicht irgendwo einen Aushilfsjob besorgen müssen, wo er an Kreditkartendetails herankam. Nicht in Nord-London, irgendwo, wo er gutes Geld machen konnte. Er wollte nicht länger wie ein Tier leben, außerdem wurde seine Drogensucht immer kostspieliger.
Es war schwer zu sagen, was das Beste war und was die nächsten Wochen bringen würden, aber eins stand fest: Er würde niemals aufgeben, er würde alles tun, um Helen Grace zu vernichten. Und wenn Brooks oder wer auch immer ihn ausräuchern wollten, würde er sich mit Zähnen und Klauen wehren.
Was immer das Leben für ihn bereithielt, er würde es bis zum bitteren Ende durchziehen.
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Jeder Schritt war eine Qual, doch sie schlurfte weiter.
Die Krankenschwestern hätten Alexis lieber noch bei sich behalten, doch da die Gefängnisleitung angeordnet hatte, dass alle Gefangenen nachts in ihren Zellen sein mussten, boten sie Alexis an, sie im Rollstuhl zurückzubringen. Natürlich lehnte sie ab, woraufhin der Arzt ihr vorwarf, ihre Verletzungen absichtlich zu verschlimmern. Das führte zu heftigem Streit, aber da Alexis willens schien, ihnen allen den Kopf abzureißen, gaben sie nach. Und so humpelte Alexis jetzt über die leere Galerie des B-Trakts, zwei Krankenschwestern im Schlepptau.
Der Schmerz war unerträglich und Alexis kurz davor, ohnmächtig zu werden, doch sie zwang sich weiter. Sie hatte es auf eigenen Beinen in die Krankenstation geschafft und würde es auf eigenen Beinen zurück in ihre Zelle schaffen. Zwei Abteilungen hatte sie schon hinter sich gebracht, fast war sie zu Hause, doch anstatt in ihre Zelle einzubiegen, eilte sie plötzlich mit großen Schritten daran vorbei und hielt auf eine andere Tür zu.
«Alexis, wir hatten doch abgesprochen …»
Die überrumpelten Krankenschwestern waren ihr bereits auf den Fersen, doch sie hastete weiter. Sie musste vor dem Einschluss unbedingt noch zu Rollstuhl-Annie. Und da Cameron Campbell gerade im Begriff war, Annies Zelle abzuschließen, hatte Alexis es auf einmal sehr eilig.
«Bitte», keuchte Alexis, als sie die letzten paar Schritte stolpernd hinter sich gebracht hatte. Der Schmerz nahm ihr den Atem.
Campbell machte keine Anstalten, sie aufzuhalten, er wirkte eher amüsiert als wütend. Alexis ignorierte die Vorhaltungen der Krankenschwestern, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und steckte den Kopf durch die Tür. Annie lag mit einem Buch in der Hand auf dem Bett und futterte Schokopralinen aus einer großen Schachtel.
«Alles gut, Annie?»
Es hatte möglichst selbstsicher klingen sollen, aber Alexis’ Stimme war näselnd und dünn. Annie blickte nicht auf, sie schien in ihr Buch versunken.
«Alles okay? Brauchst du irgendwas?» Alexis gab nicht auf, sie hoffte auf ein Zeichen des guten Willens von ihrer Beschützerin.
Schließlich hob Annie den Kopf. Schweigend betrachtete sie die jämmerliche Gestalt vor sich, ein leichtes Runzeln legte sich auf ihre Stirn. Dann ließ sie bedächtig ihr Buch sinken und wandte sich an Campbell, der in der Tür stand.
«Sie können jetzt abschließen, Mr. Campbell.»
Damit nahm sie ihre Lektüre wieder auf. Alexis wollte etwas sagen, doch es war zu spät. Campbell schob sie beiseite, knallte die Tür zu und ging zur nächsten Zelle.
Einen Augenblick lang wusste Alexis nicht, was sie tun sollte. Ein Teil von ihr wollte weinen, ein anderer Campbell packen und ihn zwingen, die Zelle wieder zu öffnen. Letzten Endes tat sie gar nichts und starrte verloren die verschlossene Tür an.
«Sie machen es nur schlimmer», hörte sie eine der Krankenschwestern sagen. «Es wird nur noch mehr wehtun.»
Sie hatte recht, trotzdem rührte sich Alexis nicht. Ihre Beine waren taub, ihre Arme schienen in Flammen zu stehen, aber der körperliche Schmerz war nichts gegen die bittere Pein der Zurückweisung. Seit dem Tag ihrer Ankunft in Holloway hatte sie sich auf Annies Schutz verlassen, jede Schandtat begangen, die ihre Lehrmeisterin von ihr verlangte, und jetzt war sie vertrieben worden.
Schließlich ließ sie zu, dass man sie in ihre Zelle brachte. Die Krankenschwestern versuchten sie zu trösten, aber sie war vollkommen verzweifelt. Jetzt sorgte niemand mehr für ihre Sicherheit, und als die Zellentür hinter ihr zuschlug, klang es wie eine Totenglocke.
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Sie heulte den Mond an, flehte zu Gott, ihr Leiden zu beenden. Lucy war heute Abend gut bei Stimme, verfluchte ihre Geburt, ihre Mutter, den Allmächtigen persönlich und ihr Schicksal allgemein. In solchen Nächten war sie schwer zu ignorieren, und die Reaktionen hatten nicht lange auf sich warten lassen, aber Helen versuchte, sich von dem Krach nicht ablenken zu lassen. Es war fast Viertel vor neun – Zeit für ihr Treffen mit Bradshaw.
Beim Einschluss war alles glattgegangen. Campbell hatte ihr ein paar Kraftausdrücke um die Ohren gehauen und dann ihre Zellentür zugeschlagen. Wie die meisten Schließer verlor er beim Einschluss keine Zeit.
Seit über einer Stunde hatte Helen jetzt keinen Mucks mehr von ihm gehört. Sie wusste nicht mit Sicherheit, ob er die Abteilung verlassen hatte, aber dieses Risiko musste sie eingehen, also kniete sie sich vor die Tür und zog ihren Gefangenenausweis aus der Tasche. Um zu prüfen, ob sie den Abstand richtig eingeschätzt hatte, schob sie die Karte erst nur mit äußerster Vorsicht in den kleinen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Sie durfte keinen Fehler machen. Wenn ihr die Karte aus der Hand fiel, wäre nicht nur ihr Fluchtversuch vereitelt, sie würde sich auch verraten.
Die Kante der Plastikkarte stieß an den dicken Stahlriegel. Sie drückte, gab langsam mehr Kraft. Doch der Riegel bewegte sich nicht. Beim zweiten Versuch begann die Karte sich zu biegen, und Helen zog sie schnell zurück. Fluchend stand sie auf und versuchte es am oberen Riegel. Doch der rührte sich auch nicht, und Helen wollte gerade aufgeben, als sie plötzlich einen kleinen Ruck spürte. Sie versuchte es wieder, schob den Riegel Millimeter um Millimeter zurück, bis er sich schließlich mit einem satten Schmatzen löste. Da die Tür jetzt nicht mehr so fest saß, gab auch der untere Riegel nach. Helen hatte es geschafft.
Sie schob die schwere Tür auf, schlich nach draußen und sah sich um. Die Luft war rein. Die Abteilung war menschenleer und still, sogar Lucy hatte sich endlich beruhigt. Helen zog die Tür zu, bis sie nur noch einen kleinen Spalt offenstand. Das würde reichen müssen. Inzwischen war es fast neun, und Helen wusste, dass Sarah Bradshaw nicht warten würde. Nach einem erneuten Blick in die Runde verließ sie den schützenden Schatten und tappte leise über die Galerie.
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Weiter oben stand eine Gestalt und beobachtete Helen. Es war keine Überraschung, die Ex-Polizistin außerhalb der Zelle zu sehen. Da sie sicher nur wenig Vertrauen in die internen Ermittlungen zu Leahs Ermordung setzte, schien sie beschlossen zu haben, den Fall selber in die Hand zu nehmen. Sie hatte sich dabei nicht gerade subtil verhalten – über Knastvorgänge musste sie noch viel lernen –, und den Zorn gleich mehrerer Interessensgruppen auf sich gezogen. Leider schien sie jedoch abgebrühter zu sein, als alle gedacht hatten, und hatte bereits zwei Versuche, sie auszuschalten, überlebt. Würde ihre Glückssträhne anhalten? Oder würde sie beim dritten Mal Pech haben?
Grace war jetzt verschwunden, die Abteilung lag wieder verlassen da. Dies war die schönste Zeit des Tages, wenn die Geräusche und die Wut abgeebbt waren und friedvolle Trübsal über allem lag. Die Frauen hockten in ihren Zellen, waren sich selbst, ihrem Gewissen und den Gedanken an das, was sie getan und was sie verloren hatten, überlassen. Eine dunkle Zeit, nur das Knastungeziefer hatte seinen Spaß.
Wie lang würde Grace wegbleiben? Wo wollte sie hin? Es war riskant, sich heute wieder herauszuwagen, aber es ging nicht anders. Außer Grace waren auch Proud und sein Team auf der Jagd, und man konnte nicht wissen, was sie herausfinden würden. Die Gestalt trat aus dem Türeingang, huschte über die Galerie, stieg leise auf die zweite Ebene hinab und lief an mehreren Zellen vorbei. Vor B33 hielt sie inne und spähte durch den Spion. Die Zelleninsassin lag reglos auf dem Rücken. Alles war, wie es sein sollte. Die Gestalt griff in ihre Tasche und vergewisserte sich, dass Nadel und Faden bereitlagen.
Also los. Aufschieben ging nicht. Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
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«Das wird blutig, aber Sie haben keine Wahl. Sie müssen ihr den Garaus machen.»
Sanderson starrte Gardam an. War seine Wortwahl absichtlich martialisch? Genoss er das Ganze etwa? Sie ganz bestimmt nicht: Sie war Polizistin geworden, um Verbrecher zu fangen, und nicht, um über die eigenen Leute zu richten.
Zwar stand sie schon seit einiger Zeit mit Charlie auf Kriegsfuß, trotzdem waren sie durch eine lange gemeinsame Vergangenheit verbunden. Charlie war kurz vor ihr in den Dienst der Hampshire Police getreten und hatte sie als neue Kollegin freundlich willkommen geheißen. Charlies Motto lautete «Eine für alle» – nie hatte ihr Ehrgeiz das Verhältnis zu den Kollegen getrübt. Das konnte Sanderson von sich nicht behaupten, und sie dachte mit schlechtem Gewissen daran, wie sie erst über Charlie, dann über Helen hinweggestiegen war, um an die Spitze zu kommen. Charlie hätte in einer solchen Situation mehr Anstand bewiesen.
«Wenn Sie sie nicht rausschmeißen, denkt das Team noch, dass sie recht hätte mit dem, was sie sagt. Und es wird Sie für schwach halten.»
«Die Leute kennen mich gut genug, denke ich.»
«Alle haben die Auseinandersetzung mitbekommen. Und ihr Ultimatum wahrscheinlich auch. Wenn Sie jetzt nachgeben, was sagt das über Sie aus?»
«Das verstehe ich, aber wir sollten uns doch wenigstens die Zeit nehmen, uns die Beweise anzusehen?»
«Was für Beweise? DS Brooks kann ihren Rachefeldzug gegen Robert Stonehill fortsetzen, bis sie schwarz wird, das heißt aber nicht, dass an ihren Anschuldigungen auch nur ein Körnchen Wahrheit ist.»
«Er hat sie angegriffen, ist geflohen …»
«Weil er ein Gauner ist. Ein Sozialhilfebetrüger und Dieb, der von einer besessenen, labilen Polizistin verfolgt wird. Für seine Verbindung zu den Morden gibt es keinerlei Beweise, und ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass Sie sich von einer Untergebenen so an der Nase herumführen lassen. Was hat Brooks denn bisher bewiesen? Dass Stonehill existiert. Das wussten wir auch vorher. Er hat einen Hang zur Kleinkriminalität. Auch das ist nicht neu.»
«Aber wenn wir mit ihm reden, ihn richtig befragen könnten, dann ließe sich die Sache doch ein für alle Mal abschließen.»
«Falls es Ihnen entfallen sein sollte, das haben Sie bereits vor vierundzwanzig Stunden getan. ‹Fall abgeschlossen›, haben Sie gesagt. Und ich möchte, dass es dabei bleibt. Soll Brooks sich die Karriere versauen, aber ich will nicht, dass sie Sie mit runterzieht.»
Sanderson wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, aber Gardam war auch noch nicht fertig.
«Brooks ist Vergangenheit. Sie sind die Zukunft. Also tun Sie, was richtig ist, Joanne.»
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Die leere Turnhalle wirkte im Mondlicht höhlenartig und kalt. Die Sportgeräte warfen lange Schatten, die schweren Seile, die von der Decke hingen, erschienen unheimlich, als stammten sie aus der Zeit, als in Holloway Häftlinge noch gehenkt wurden.
Leise schloss Helen die Tür. Der gespenstische Raum ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen, sie wusste, wie verwundbar sie in diesem Moment war. Sie hatte keine Waffe, nichts, womit sie sich verteidigen konnte. Sollte ihr jemand auflauern, würde niemand ihr zu Hilfe kommen.
«Sarah?»
Ihre Stimme hallte in der leeren Halle wider, es kam keine Antwort. Hatte Bradshaw sich nicht an die Verabredung gehalten? War Helen in eine Falle gelaufen?
«Sarah, sind Sie da?» Helens Flüstern klang wie erstickt, fremd und rau.
Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten. Helen kniff die Augen zusammen, doch im Zwielicht ließ sich nicht ausmachen, um wen es sich handelte. Sie schluckte ihre Angst herunter, trat vor und erkannte zu ihrer Erleichterung die verkniffene Miene von Sarah Bradshaw.
«Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, dann gehen Sie», zischte Bradshaw.
Sie sah furchtbar aus, blass, nervös und angespannt. Helen fragte geradeheraus:
«Wussten Sie, dass Leah Smith schwanger war?»
Der Ausdruck auf Sarahs Gesicht sprach dagegen.
«Nein … ich …»
«Wer kommt dafür in Frage?»
«Woher soll ich das wissen?»
«Weil sie keine männlichen Besucher hatte. Bleibt also nur jemand vom Personal. Sie arbeiten hier schon lange, Sie kennen Ihre Kollegen.»
«Sind Sie sicher … was die Schwangerschaft angeht, meine ich?»
«Das stand im Obduktionsbericht. Haben Sie ihn nicht gelesen?»
«Geht mich nichts an. Ich habe ihn besorgt, wie Sie gesagt haben, aber mehr auch nicht. Ich will nichts damit zu tun haben.»
«Dafür ist es zu spät, also nennen Sie mir Namen. Jemand mit einem bestimmten Ruf, der nett zu den Mädels ist. Und der Zugang zu den Zellen hat.»
Sarah starrte Helen an und machte ganz den Eindruck, am falschen Ort zu sein.
«Halten Sie mich nicht hin, Sarah. Sie haben viel mehr zu verlieren als ich.»
«Ich habe nie was gesehen …»
«Aber?»
«Man hört Dinge.»
«Über?»
Sarah zögerte. Lag da Angst in ihren Augen?
«Ich warne Sie nicht noch mal», drohte Helen ihr. «In Ihrer Obhut wurde eine Frau brutal ermordet und verstümmelt.»
«Campbell.»
Sarah wirkte seltsam erleichtert, es ausgesprochen zu haben. Sie warf einen raschen Blick zur Tür und fuhr fort:
«Er hat schon in vielen Gefängnissen gearbeitet, und, na ja, es machen Gerüchte die Runde. Wie er die Frauen behandelt. Ich glaube, er steht auf die Bösen … aber ob auf die Weise, kann ich nicht sagen.»
«Will heißen?»
«Na ja, ich habe so eine Geschichte aus Wakefield mitbekommen, dass er eine der Frauen aus reinem Jux getasert hat. Ich habe selbst nie mitbekommen, dass er irgendwas gemacht hätte, aber das heißt ja nichts. Der Wolf trägt ja häufig Schafspelz, wie?»
Die Erinnerung an Jonathan Gardam, der versuchte, sich ihr aufzuzwingen, zuckte in Helen auf, doch sie schob sie schnell beiseite.
«Was ist mit den anderen? Robins, Kirkham, Malik?»
«Warum nicht? Die haben schließlich alle einen Schwanz. Aber Sie fragen echt die Falsche. Die reden kaum mit mir, vertrauen mir nichts an.»
«Mit wem reden sie denn?»
«Miteinander, vermute ich. Die bleiben ziemlich unter sich. Tut mir leid, mehr kriegen Sie aus mir nicht raus.»
Sarah wartete nicht länger und lief an Helen vorbei zum Ausgang. Helen machte keine Anstalten, sie aufzuhalten, sie hatte die Information, die sie brauchte. Sie traute Campbell einiges zu, er war übergriffig und sadistisch zugleich, und jetzt fragte sie sich, ob sein Versuch, ihr den Mord an Leah anzuhängen, eine absichtliche Vertuschungstaktik gewesen war. Hatte er Leah zum Schweigen gebracht?
Als hinter Sarah die Tür zuschlug, schrak Helen auf und machte sich ebenfalls auf den Weg. Sie war ein Risiko eingegangen, aber das war es wert gewesen. Jetzt galt es, sicher in ihre Zelle zurückzukommen.
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Celia Bassett ließ die Zeitung auf den Tisch fallen und plumpste auf ihren Stuhl. Der Tag war grauenhaft gewesen: verängstigte Gefangene, aufrührerische Mitarbeiter und endlose Fragen, Fragen, Fragen. Leah Smiths Schwangerschaft hatte alles verändert und ihr Personal unter Generalverdacht gestellt. Celia musste die Ermittlungen durch das PPS-Team unterstützen und sich gleichzeitig für ihre Mitarbeiter starkmachen. Ein Tanz auf dem Drahtseil, und Celia war nicht sicher, was sie tun sollte. Egal, wie sie es drehte und wendete, es blieb eine No-win-Situation.
Der Evening Standard hatte mit Leahs brutaler Ermordung aufgemacht. Celia war nicht überrascht gewesen, den Namen Emilia Garanita über dem Bericht zu lesen. Die Journalistin hatte sich bereits zu einem Dorn in ihrem Auge entwickelt, als sie mehrfach versucht hatte, die Sicherheitsbestimmungen des Gefängnisses zu unterlaufen. Die Drohne war der kreativste Einfall gewesen, obwohl Garanita natürlich nie die Verantwortung dafür übernommen hatte. Das war so typisch für Journalisten. Und jetzt hatte sie sich auf den Leah-Smith-Mord geworfen und sogar noch Zeit gefunden, eine reißerische Doppelseite über Helen Grace zusammenzubasteln, inklusive eines echten Fotos der übel zugerichteten Gefangenen auf der Krankenstation. Es klang, als gälten in Holloway keine Gesetze und jeder müsste um sein Leben fürchten – und das war sicher genau ihre Absicht.
Celia hatte bereits einen besorgten Anruf aus dem Innenministerium erhalten und versprochen, wegen des Fotos eine interne Ermittlung einzuleiten. Was das bringen sollte, war ihr nicht klar. Es konnte eine Krankenschwester, ein Vollzugsmitarbeiter oder auch eine Mitgefangene gewesen sein. Egal, was sie unternahmen, immer wieder gelangten Handys ins Gefängnis, und Celia wusste, dass der oder die Schuldige unmöglich zu finden war. Doch sie musste zumindest so tun, als würde sie suchen.
Sie blätterte durch die Zeitung und sah sich Garanitas neuestes Werk an. Die Beschreibung der Verstümmelung war nicht akkurat, daraus konnte die Presseabteilung des Gefängnisses vielleicht etwas machen, und Garanita schien auch keine Ahnung zu haben, dass die Ermordete schwanger gewesen war. Aber wie lange würden sie diese Information noch geheim halten können? Und was würde passieren, wenn sie schließlich nach außen drang?
Ihre größte Hoffnung war, dass der PPS schnell jemanden verhaften würde und der ganze Fall beendet wäre, bevor alles eskalierte. Doch wie standen die Chancen? Die Befragung der Mitarbeiter schien kaum Ergebnisse gebracht, dafür gegenseitiges Misstrauen geschürt zu haben, und Proud hatte beim Verlassen ihres Büros heute Abend gestresst und unzufrieden gewirkt. Wie lange würde dieser Albtraum andauern? Und vor allem, wie würde er enden?
Celia hatte keinen Ehemann, zu dem sie nach Hause gehen konnte. Keinen Partner, bei dem sie alles rauslassen konnte. Deswegen saß sie spätnachts in ihrem Büro und las Garanitas falschen, aber vernichtenden Bericht über ihr Gefängnis. Ihr einziger Freund schlummerte in der Schublade neben ihr.
Es war ein harter Tag gewesen. Celia nahm die Flasche Jameson’s aus der Schreibtischschublade und füllte ihr Glas randvoll. Sie hatte sich geschworen, damit aufzuhören, doch heute Abend fehlte ihr die Kraft, dem Ruf des Geistes aus der Flasche zu widerstehen.
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Sanderson schüttelte eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie an. Sie hatte gleich eine Zwanzigerpackung gekauft, nicht nur zehn wie sonst, denn sie rechnete mit einer schlaflosen Nacht.
Noch nie hatte sie sich so in die Ecke gedrängt gefühlt. Gardam war überdeutlich gewesen: Er wollte Charlie loswerden. Und bis vor wenigen Stunden war Sanderson bereit gewesen, seinen Wunsch zu erfüllen. Charlie hatte sie wiederholt angelogen, ihre Autorität in Frage gestellt und sie vor dem Team dumm dastehen lassen. Am Ende war Sanderson überzeugt gewesen, wenn sie die Einheit unter ihrer Kontrolle behalten wollte, musste sie die alte Freundin schassen.
Um so weit zu kommen, hatte sie vieles geopfert. Helens Verhaftung war ein großes Risiko gewesen und hätte kolossal nach hinten losgehen können. Und hatte Sanderson auch so die Abneigung und das Misstrauen vieler Kollegen eingebracht, die sich fragten, ob man ihr angesichts ihrer Bereitwilligkeit, ihre alte Chefin zu verraten, noch vertrauen sollte. Doch Sanderson fand, sie hatte keine Wahl gehabt. Die Beweise für Helens Schuld waren deutlich gewesen, und jemand musste ja für die Morde zur Verantwortung gezogen werden. Als nach Helens Verhaftung die Mordserie aufgehört hatte, war schließlich sogar das Team überzeugt gewesen. Und Sanderson konnte sich endlich sagen, dass sie das Richtige getan hatte.
Jetzt blieb ihr nur noch, den Prozess abzuwarten und Helens letzte Verbündete aus Southampton zu verbannen. Trotzdem zögerte sie vor diesem Schritt.
Charlie war vollkommen überzeugt von Helens Unschuld. Und zwar so sehr, dass sie heute sogar ihr Leben riskiert hatte, um zu beweisen, dass sie recht hatte. Sie war weder verrückt noch dumm. Würde sie das alles auf sich nehmen, wenn sie nicht wirklich glaubte, dass Robert Stonehill Helen eine Falle gestellt hatte? Nicht zu vergessen, dass Charlie ein kleines Kind hatte. Und Stonehill hatte ja tatsächlich vor dem Gerichtsgebäude gestanden, als man Helen herbrachte, was schon ein paar Fragen aufwarf. Sein Verschwinden aus Southampton unmittelbar nach Helens Verhaftung war ebenfalls verdächtig. War es möglich, dass er die Beweise absichtlich gelegt hatte, um seine einzige Verwandte zu vernichten? Charlie glaubte es, daran bestand kein Zweifel.
Reichte das? Bestanden an Helens Schuld genügend Zweifel, um alles aufs Spiel zu setzen, wofür sie, Sanderson, so lange gearbeitet hatte? War sie bereit, dieses Vabanquespiel auf sich zu nehmen?
Sanderson drückte die Kippe aus und zog die nächste Zigarette aus der Schachtel. Sie hatte das Gefühl, das ganze Päckchen aufrauchen zu können, ohne näher an einer Entscheidung zu sein. Welchen Schritt sie auch machte, der Weg war voller Gefahren.
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Helen schlich schnell über die Galerie, immer auf der Hut vor den Schließern. Ihr Gespräch mit Sarah war kurz gewesen, ihr Verschwinden also wahrscheinlich unbemerkt geblieben. Die Nachtschicht führte gelegentlich Zellenchecks durch, wurde von den unsanft geweckten Gefangenen jedoch immer mit einer solchen Flut an wüsten Beschimpfungen bedacht, dass sie sich die Mühe oft sparte. Mit schnellen Schritten lief Helen zur zweiten Ebene hoch.
Doch als sie oben ankam, bemerkte sie eine Bewegung. Eine Gestalt huschte aus einer Zelle am anderen Ende der Galerie und verschwand rasch um die Ecke. Das ging so schnell, dass Helen kaum verstand, was sie da gesehen hatte – kaum mehr als einen verschwommenen dunklen Fleck im Augenwinkel. Doch dann setzte ihr Instinkt ein, und sie rannte der fliehenden Gestalt nach. Hatte der Mörder wieder zugeschlagen? Dann war dies ihre Chance, ihn zu stellen.
Ohne einen Gedanken an ihre Sicherheit zu verschwenden oder zu überlegen, was passieren würde, wenn man sie nachts außerhalb ihrer Zelle entdeckte, rannte sie polternd über die Galerie. Sie keuchte, ihre Rippen schmerzten, doch sie gab nicht auf, und als sie um die Ecke bog, sah sie gerade noch die Schwingtür vor sich zuschlagen. Sie hielt darauf zu, hastete hindurch und fand zu ihrer Überraschung den Flur dahinter verlassen vor. Dann hörte sie von oben Schritte und nahm die Jagd sofort wieder auf, sprang immer drei Metallstufen auf einmal hoch. Ihre Beinmuskeln brannten, ihre Knie knirschten, doch sie zwang sich voran. Als sie die dritte Ebene erreicht hatte, die höchste in diesem Gebäudeteil, entdeckte sie am Ende der Galerie eine große Gestalt, die sich mit der Zugangstür abmühte. Wenn die abgeschlossen war, saß ihre Beute in der Falle – nach unten blieb nur die Treppe, über die Helen gerade gekommen war.
Helen erhöhte ihr Tempo. Sie kam der Gestalt immer näher, plante bereits, wie sie sie überwältigen, sie gegen die schwere Tür drücken würde. Doch plötzlich schwang sich die Gestalt über das Galeriegeländer. Helen traute ihren Augen kaum.
Sie fiel in die Tiefe und landete schließlich mit Wucht auf dem aus dicken Seilen geknüpften Auffangnetz. Helen hörte das dumpfe Geräusch des Aufpralls und einen unterdrückten Schmerzensschrei. Sie beugte sich über das Geländer. Und sah überrascht, dass die Gestalt bereits über das Netz auf die Galerie in Ebene eins zubalancierte.
Helen schwang erst das eine, dann das andere Bein über das Geländer, saß auf der Kante, bereit zum Sprung. Doch der Flüchtende hatte das Netz bereits verlassen und humpelte über die Galerie davon.
Helen kletterte wieder herunter vom Geländer. Ob aus Feigheit oder gesundem Menschenverstand, wusste sie nicht, aber das Risiko eines solchen Sprungs, noch dazu mit gebrochenen Rippen, schien ihr plötzlich zu groß. Vielleicht hatte sie immer noch eine Chance, die fliehende Gestalt einzuholen, die sich nur noch schleppend weiterzubewegen schien. Sie rannte wieder die Treppe zu Ebene zwei hinunter, nahm die letzten Stufen mit einem Satz, und lief dann weiter hinunter auf Ebene eins.
Sie hoffte, dem Mörder den Weg abschneiden und diesen verstörenden Fall lösen zu können, doch als sie die unterste Ebene erreicht hatte, war dort zu ihrer Enttäuschung niemand mehr zu sehen. Die Zellentüren waren alle verschlossen, die Galeriegänge leer, nirgendwo ein Lebenszeichen. Sie schob die Zugangstür auf und spähte in den Flur. Auch der war leer, die Türen am anderen Ende bewegten sich nicht. Erschöpft und entmutigt ließ sich Helen zu Boden sinken.
Ihre Beute war entkommen.
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Charlie stand im Flur und starrte die geschlossene Tür an. Sie wollte nichts mehr, als die Klinke drücken und hineingehen, um irgendwie den Schaden wiedergutzumachen, den sie angerichtet hatte, doch sie traute sich nicht. Der Streit zwischen ihr und Steve, flüsternd ausgetragen, um Jessica nicht zu wecken, war der schlimmste gewesen, den sie je gehabt hatten. Sie waren ein liebevolles, aber streitbares Paar und klärten ihre Unstimmigkeiten oft durch einen lautstarken Meinungsaustausch. Doch das hier war noch etwas ganz anderes, und obwohl sie seit fünfzehn Jahren zusammen waren, wusste Charlie diesmal nicht, wie sie ihren Freund besänftigen sollte.
Sie war spät nach Hause gekommen, schon deswegen war Steve schlechter Laune gewesen. Als er ihre Prellungen sah und ihre Erklärung hörte, schlug seine Verärgerung in Zorn und Fassungslosigkeit um. Er hatte Charlies Karriere immer unterstützt und ihretwegen seine Arbeitszeiten geändert. Einen Aspekt ihres Berufs konnte er jedoch nicht ertragen: die Gefahr, in die sie häufig geriet. Manchmal machte er einfach den Job selbst dafür verantwortlich, manchmal aber auch Charlies ungestümes Wesen. So war es heute Abend gewesen.
«Vergiss mich», zischte er leise. «Aber du hast ein Kind. Ein kleines Mädchen, das dich liebt und braucht. Und trotzdem rennst du mitten auf die Straße zwischen Autos und lässt dich überfahren.»
Charlie hatte versucht, sich zu rechtfertigen, aber Steve ließ sich nicht zum Schweigen bringen.
«Und dann fällt dir nicht mal ein, ins Krankenhaus zu gehen? Oder mich anzurufen? Nein, du gehst zurück zu Sanderson und setzt diesen bekloppten Kreuzzug fort.»
Charlie hatte gegen diese Beschreibung ihrer Befreiungskampagne für Helen protestiert, aber das war nur Ablenkung. Steve hatte recht, sie hätte auf der Jagd nach Stonehill nicht ihr Leben in Gefahr bringen dürfen, und es war rücksichtslos von ihr gewesen, ihm nicht Bescheid zu sagen, was passiert war. Sie war ziemlich sicher, dass sie nicht ernsthaft verletzt war, aber ihr tat alles weh, und es hätte sicher nicht geschadet, sich untersuchen zu lassen. Sie wusste, dass Steve sie nur deshalb so anfuhr, weil er sie liebte, aber das machte es noch schlimmer. Mit seinem Zorn konnte sie umgehen, die Verletzung dahinter aber machte ihr richtig zu schaffen.
Sie ging ins Gästezimmer und legte sich ins Bett. Sie hasste es, getrennt von Steve zu schlafen, sein Körper neben ihr beruhigte sie nachts immer, und sie fragte sich, wie lange ihr Exil wohl dauern würde. Sie zog die Decke über sich und fühlte sich völlig elend. Sie hatte Steve im Stich gelassen. Sie hatte Jessica im Stich gelassen.
Und sie wollte es nicht zugeben, aber sie hatte auch Helen im Stich gelassen.
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Helen stand reglos in der Tür. Ihr war schlecht. Nachdem sie die Jagd aufgegeben hatte, war sie zu der Zelle gelaufen, aus der die Gestalt gekommen war. Zu ihrem Entsetzen stand die Tür offen, und auf dem Bett lag ein Körper, von Kopf bis Fuß mit einer schmuddeligen Decke bedeckt.
Helen riss sich zusammen, um nicht von ihren Emotionen überwältigt zu werden. Als sie ans Bett trat und die Decke wegziehen wollte, merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Sie schloss die Augen, atmete langsam ein und aus und rang um Fassung. Doch ihr Herz drohte stehen zu bleiben, und ihre Angst ließ sich nicht vertreiben, also machte sie den letzten Schritt und zog sanft das Tuch vom Bett herunter.
Als es zu Boden fiel, musste Helen Halt an der Wand suchen. Auf dem Bett lag Jordi. Ihre Augen waren zugenäht, ihre Lippen schienen zu lächeln, die Naht zog die Mundwinkel leicht nach oben. Es zerriss Helen das Herz, sie wollte nur noch weglaufen. Doch sie beherrschte sich, ging in die Hocke, zog die Ärmel über ihre Hand, strich Jordi sanft über die Wange und sprach ein stummes Gebet für sie. Helen war zwar nicht im Mindesten religiös, aber Jordi schon, und Helen wollte, dass sie diese Welt mit einer Geste der Liebe und Zärtlichkeit verließ. Die letzte Berührung sollte nicht die grausame Hand des Mörders gewesen sein.
Tränen standen Helen in den Augen, sie wischte sie grob ab. Jordis Körper war noch warm. Die Zeit drängte – sosehr der Anblick des zerschundenen Körpers ihrer Freundin Helen auch mitnahm, bald würde er aufgrund der Totenstarre nicht mehr zu bewegen sein. Und deshalb musste sie ihn jetzt untersuchen.
Wie erwartet waren Jordis Ohren mit einer gallertartigen, klaren Masse gefüllt. Helen beugte sich vor, um an der Substanz zu riechen. Der strenge Geruch von Petroleum, wahrscheinlich Vaseline. Da jede Sekunde zählte, drehte sie die Leiche nicht um, sondern ging einfach davon aus, dass der Mörder seine Arbeit gründlich getan hatte.
Als Nächstes betrachtete sie Jordis Gesicht und den Hals. Keine Kratzer, keine Prellungen. Auch an den Händen keine Verteidigungsspuren, die langen, manikürten Fingernägel waren alle intakt. Hatte der Mörder sie vielleicht betäubt? Sich angeschlichen, als Jordi schlief, und sie mit Chloroform oder etwas Ähnlichem außer Gefecht gesetzt?
Ein plötzliches Geräusch schreckte Helen auf, nervös warf sie einen Blick zur Tür. Nichts, irgendwo hatte nur eine Gefangene im Schlaf geschrien. Sie wandte sich wieder der Leiche zu, suchte mit den Augen die Haut ab, suchte nach Anzeichen für den Einsatz eines Tasers. Es gab jede Menge Tätowierungen, alte Narben von Schnitten und Verbrennungen in der Kindheit, zugefügt von Jordis sadistischer Mutter. Aber weder am Gesicht noch am Hals oder an den Armen deutete irgendetwas auf eine kürzlich erfolgte Verletzung der Haut hin. Auch der Oberkörper war unversehrt, auf Jordis üppiger Brust lag ihr Silberkreuz.
Helen zog ihre Hand noch tiefer in den Ärmel hinein und hob Jordis linken Arm an, um die Seite des Oberkörpers in Augenschein zu nehmen. Nichts Verdächtiges. Helen machte mit dem rechten Arm das Gleiche, und als sie sich vorbeugte, um die Haut aus der Nähe zu betrachten, fiel ihr etwas auf. In Jordis Achselhöhle befand sich ein kleiner geröteter Punkt. Zwischen den dunklen Stoppeln der unregelmäßig rasierten Achselhaare war er leicht zu übersehen, doch Helen bemerkte ihn sofort. Eine Einstichstelle, ganz frisch. Jordi hatte sich alle Mühe gegeben, vom Heroin wegzukommen, was also bedeutete das? Hatte sie sich in einem schwachen Moment doch gespritzt? Oder hatte ihr jemand anders die Injektion verabreicht?
Helen setzte die Untersuchung fort, doch der Einstich ging ihr nicht aus dem Sinn. Plötzlich sprang sie auf und verfluchte sich für ihre Dummheit. Ohne zu zögern wandte sie sich um und rannte zur Tür. Auf dem Weg nach draußen löste sie mit dem Ellbogen den Selbstmordalarm aus.
Als er aufheulte, war sie bereits verschwunden.
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Helen riss die Zigarettenstücke aus den Riegellöchern und pulte dann die Watte heraus. Die Schließer würden jeden Moment auf den Alarm reagieren und an ihrer Zelle vorbeilaufen, es galt, keine Zeit zu verlieren. In Sekundenschnelle waren die Löcher wieder frei, und Helen steckte den Finger durch den Spion und zog an der schweren Tür. Sie schlug zu, die Riegel schnappten mit einem beruhigenden Klicken ein.
Helen seufzte erleichtert auf und zog Leahs Obduktionsbericht aus dem Versteck unter der Matratze. Sie legte sich hin und zog die Decke über sich. Durch den Spion würde es aussehen, als würde sie wie alle anderen auch versuchen, das Heulen des Alarms zu verdrängen, um schlafen zu können.
Draußen auf der Galerie rannten brüllend und fluchend die Schließer vorbei. Helen versuchte, nicht auf den Aufruhr zu achten, sie musste sich konzentrieren, während sie im Bericht nach Dr. Khans äußerlicher Beschreibung der Leiche suchte. Und da stand es, versteckt zwischen den Beschreibungen alter Verletzungen und Tätowierungen: eine kleine Einstichstelle in der rechten Achselhöhle. Daran war nichts Ungewöhnliches, allerdings hatte auch Leah in letzter Zeit den Entzug versucht. Und Leah war Linkshänderin, was den Einstich rechts erklären würde. Aber Jordi nicht. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass eine Rechtshänderin sich unter die rechte Achsel spritzen würde? Sie würde kaum die ungeübtere linke Hand dafür benutzen, und mit der rechten wäre es fast unmöglich.
Helen war sicher, dass die frischen Einstiche an den Körpern beider Frauen von Bedeutung waren. Hatte man ihnen dreckige Drogen gespritzt? Campbell wusste sicherlich von der Drogensucht der beiden und konnte das genutzt haben, um sie zum Schweigen zu bringen. Allerdings galt das auch für jeden anderen Vollzugsmitarbeiter.
Der Täter musste jemand sein, der leichten Zugang zu den Zellen hatte, der jederzeit an die Frauen herankam. Helen dachte an die fliehende Gestalt. Sie hatte nach einem Mann ausgesehen: groß, muskulös, sportlich, dunkel gekleidet, ähnlich wie die dunkelblauen Uniformen der Vollzugsbeamten. Helen fluchte, weil sie nichts Genaues hatte sehen können. Sie hatte einen Verdacht, aber mehr im Moment auch nicht. Sie brauchte Gewissheit, sie brauchte Fakten.
Auf dem Gang erklang Gebrüll, jemand lief los, um die Gefängnisleiterin zu verständigen. Der Rest des Gefängnisses schien ebenfalls langsam zu verstehen, dass das kein normaler Selbstmord war. Die Gefangenen riefen einander von Zelle zu Zelle zu, verlangten nach Informationen und wurden von den Schließern angeherrscht, ruhig zu bleiben.
Helen hörte die Angst in den Stimmen ihrer Mitgefangenen, spürte die wachsende Panik im Gefängnis, und wusste, dass sie einen kühlen Kopf behalten musste. Die Nacht war furchtbar gewesen, alle würden die Folgen zu spüren bekommen, aber sie hatte eine erste Spur in diesem schwierigen Fall und musste jetzt handeln.
Das war sie Jordi schuldig.
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«Sind Sie völlig verrückt?»
Es war noch früh am Morgen, aber Gardam bereits auf hundertachtzig, nachdem Sanderson ihm eröffnet hatte, dass sie den Helen-Grace-Fall neu aufrollen würde.
«Bei allem Respekt, Sir», erwiderte sie kühl. «Ich möchte Sie bitten, nicht so mit mir zu reden.»
«Na, wie soll ich denn mit Ihnen reden, wenn Sie ganz offensichtlich den Verstand verloren haben? Ich habe mich gestern Abend klar ausgedrückt.»
«Das weiß ich, und ich habe gründlich über Ihre Worte nachgedacht, aber am Ende ist es meine Entscheidung. Ich war … ich bin die leitende Ermittlerin in dem Fall, und ich denke, wir müssen uns Stonehills Beteiligung an den Morden an Jake Elder, Maxwell Car–»
«Die Namen sind mir bekannt, Inspector», unterbrach Gardam. «Ich weiß auch, welche Beweise gegen DI Grace vorliegen. Der Fall ist abgeschlos–»
«Er ist abgeschlossen, wenn ich es sage, Sir.»
Sanderson hatte den Fehdehandschuh geworfen. Wenn Gardam sie überging und den Fall für beendet erklärte, würde sie zu seinen Vorgesetzten gehen müssen.
«Und DS Brooks?»
«Sie hat einen wichtigen Ermittlungsstrang aufgetan, sie wird mir also assistieren.»
«Ist es das wirklich wert, ihretwegen Ihre Karriere aufs Spiel zu setzen?», unterbrach Gardam wieder.
«Darum geht es hier nicht.»
«Oh doch, genau darum. Ich habe Sie zum Inspector gemacht, und ich kann Sie genauso die Leiter wieder runterrutschen lassen.»
«Ich lasse mir nicht gerne drohen.»
«Das ist eine Tatsache. Ihre berufliche Zukunft hängt von mir ab, und nur von mir. Sie sollten sich also keine Illusionen machen, was diese Entscheidung für Sie bedeutet. Ich habe Sie in der Vergangenheit unterstützt und werde das wieder tun, wenn Sie jetzt Ihren gesunden Menschenverstand walten lassen und bereit sind, mit dem Strom zu schwimmen. Sie müssen also entscheiden, ob Sie eine Zukunft bei der Polizei wollen, mit Beförderungen, gutem Gehalt und einer beträchtlichen Pension. Oder ob Sie eine Versagerin sein wollen, die zweite Garde.»
Gardam stellte sich bedrohlich dicht vor sie.
«Wie entscheiden Sie sich, Joanne? Was wollen Sie im Leben?»
Sanderson starrte ihre Schuhe an, wich seinem bohrenden Blick aus. Doch schließlich hob sie den Kopf.
«Ich will das Richtige tun.»
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Celia verbarg das Gesicht in den Händen. Sie war völlig erschöpft und verzweifelt. Die Nacht war furchtbar gewesen, der Morgen versprach kaum Besserung. Sie wollte die Augen schließen und alles vergessen, doch als sie aufblickte, saß immer noch Benjamin Proud vor ihr und sah frustriert und wütend aus.
«Das wird eine Revolte geben», murmelte sie schließlich.
«Keine gute Wortwahl.»
«Sie wissen, was ich meine», erwiderte sie ärgerlich. «Das Personal wird die Arbeit niederlegen und die Gewerkschaft anrufen. Ich weiß ja, warum Sie meinen, das tun zu müssen.»
«Warum widersetzen Sie sich dann?»
«Weil ich nicht glaube, dass einer meiner Mitarbeiter diese Morde begangen hat, und ich nicht riskieren kann, das Personal vor den Kopf zu stoßen. Wir sind sowieso völlig unterbesetzt, alle sind erschöpft, pfeifen auf dem letzten Loch …»
«Und sind naheliegende Verdächtige in einem Doppelmordfall und werden auch entsprechend behandelt, bis ihre Unschuld festgestellt ist.»
«Über den Tod von Jordi Baines wissen wir doch gar nicht genug, um –»
«Ich weiß mehr als genug über den Tod von Leah Smith, um diese Vorgehensweise für angeraten zu halten, und von Ihnen erwarte ich Kooperation.»
«Können wir wenigstens das weibliche Personal ausschließen?»
«Sie eingeschlossen?»
«Na, ich habe Leah ja wohl kaum umgebracht, oder?», sagte Celia höhnisch. «Und falls es Ihnen entgangen ist, meine Mitarbeiter durchsuchen zurzeit jede einzelne Zelle in Abteilung B nach Beweisen und Spuren, die Ihr Team bisher nicht gefunden hat. Ich brauche so viele Leute vor Ort wie möglich –»
«Wie dem auch sei», unterbrach Proud. «Ich will, dass alle Gefängnismitarbeiter getestet werden. Auch die Frauen. Eigentlich müsste Ihnen das doch das Leben erleichtern, weil dann gar nicht erst der Verdacht einer Sonderbehandlung aufkommt.»
«Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken. Meine Leute sind von dem Zwischenfall in der vergangenen Nacht alle sehr mitgenommen.»
«Hören Sie sich eigentlich selber zu?»
Prouds Verachtung für sie war offensichtlich.
«Zwei brutale Morde sind in den letzten achtundvierzig Stunden geschehen, und Sie wollen Zeit zum Nachdenken? Dafür ist es längst zu spät.»
Sein Ton war hart und stachelte Celia zu einer Reaktion an, doch als sie den Mund öffnete, setzte er seinen Angriff fort:
«Glauben Sie mir, Sie sind so kurz davor, Ihres Postens enthoben zu werden. Ich an Ihrer Stelle würde mir also sehr genau überlegen, wie ich vorgehe. Tun Sie, was ich sage, oder verschwinden Sie, aber diese Ermittlung findet statt.»
Proud drehte sich um, verließ ihr Büro und knallte hinter sich die Tür zu. Celia ließ erneut den Kopf hängen. Sie war verkatert, unausgeschlafen und sich schmerzhaft bewusst, dass die Dinge noch viel schlimmer werden würden, bevor sie wieder besser wurden. Um ihre Karriere oder Zukunft machte sie sich keine Gedanken mehr, beides löste sich bereits vor ihren Augen in Rauch auf, aber ihr Gewissen plagte sie. Wie sollte sie weiterleben können, wenn Proud recht hatte? Was sollte sie Baines’ Töchtern sagen? Und Leah Smiths Söhnen?
Hatte sie in Holloway wirklich einem Serienmörder Unterschlupf geboten?
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Sie waren zusammengepfercht wie Vieh. Früh am Morgen waren die verwirrten Gefangenen in die Kantine gebracht worden, damit ihre Zellen durchsucht werden konnten. Unter normalen Umständen hätte das alle in helle Aufregung versetzt, da in den Zellen haufenweise Schmuggelware versteckt war, doch heute schien es niemanden zu kümmern. Alle waren in Gedanken in Zelle B33 – in der Jordi untergebracht gewesen war.
Von der unten gelegenen Kantine aus konnten sie dem PPS-Team in den weißen Schutzanzügen bei der Arbeit zusehen. Immer wieder gingen sie in Jordis Zelle und kamen mit Beweismitteltüten heraus. Andere krochen über die Galerie und tasteten überall nach möglichen Spuren. Ein merkwürdiger Anblick, der die Gefangenen in noch größere Angst versetzte.
Helen saß zwischen Noelle und Babs am Frühstückstisch. Wo sonst Jordi gesessen hatte, klaffte eine Lücke: Sie hatte das Frühstück nie ausgelassen und war immer schon munter gewesen. Keine schien zu wissen, was sie sagen sollte. Was gab es zu sagen? Die Welt war heute Morgen ein traurigerer, einsamerer Ort.
Helen sah, dass sich die üblichen Gruppen zusammenrotteten. Diejenigen, die es sich leisten konnten, Schutzgeld zu bezahlen, drängten in die Nähe der Gangs, die anderen versuchten verzweifelt, sich irgendeiner Clique anzuschließen. Nur eine Person schien für sich zu bleiben, und das überraschte Helen: Alexis saß allein in einer Ecke. War zwischen ihr und Annie etwas vorgefallen? Hatte ihr Boss sie möglicherweise gefeuert? Dann war ihre Zukunft mehr als unsicher.
«Was wirst du tun?», fragte Babs plötzlich und holte Helen aus ihren Gedanken.
Sie merkte, dass Babs und Noelle sie ansahen.
«Sagst du ihnen, was du gesehen hast?»
Helen schwieg und starrte ihr unberührtes Frühstück an. Die ganze Nacht hatte sie sich mit dieser Frage herumgeplagt. Eigentlich müsste sie den Behörden sagen, dass sie Jordis Mörder gesehen hatte, doch damit würde sie sich selbst belasten. Und würde man sie überhaupt ernst nehmen? Was würde man auf das Wort einer Serienmörderin geben, der in Kürze der Prozess gemacht wurde? Und wenn sie etwas sagte, gab sie damit ihren Vorteil auf und brachte sich selbst in unmittelbare Gefahr – wenn der Mörder ein Mitarbeiter war, was sie immer mehr glaubte.
«Ich weiß es nicht», murmelte sie schließlich. «Ich muss erst nachdenken.»
«Du hast ihn nicht erkannt? Sein Gesicht gesehen?», fragte Noelle, die ihre abgebrochenen Nägel anstarrte.
«Er war zu schnell. Ich hab ihn von hinten gesehen, aber es war zu dunkel.»
«Hast du mal überlegt, wohin er verschwunden sein könnte?», warf Babs ein. «Als er dir entwischt ist?»
Helen hatte an kaum etwas anderes gedacht. Der Angreifer konnte in eine der Zellen am Ende der Galerie gelaufen sein, aber das hätte die dort schlafende Gefangene geweckt. Wahrscheinlicher war er durch die Zugangstür in die nächste Abteilung entwischt. Doch dafür brauchte er eine elektronische Schlüsselkarte – die nur Vollzugsbeamte besaßen.
«Ich glaube, er ist in den C-Trakt geflohen.»
«In dem Fall, halt die Klappe», sagte Babs eindringlich und deutete mit einem Nicken auf etwas hinter Helens Schulter.
Verwundert sah Helen sich um. Cameron Campbell kam auf sie zu.
«Hoch mit Ihnen, Grace», sagte er barsch.
«Ich denke, wir lassen die Spielchen heute lieber, Mr. Campbell. Niemand ist in der Stimmung.»
Babs erhob sich mit Mühe. Aber Campbell machte eine abwehrende Geste.
«Kein Grund, sich aufzuregen, Oma. Ich bin nicht zum Spaß hier.»
Babs sah ihn so wütend an, dass Helen kurz fürchtete, sie würde etwas Dummes tun.
«Ich komme in offiziellem Auftrag», fuhr er an Helen gewandt fort. «Schlechte Neuigkeiten, Grace. Ihr Drogentest war positiv.»
Einen Augenblick lang war Helen so überrascht, dass ihr die Worte fehlten.
«Das ist unmöglich.»
«Ganz und gar nicht. Sie wissen ja, was das heißt», erwiderte er.
Helen starrte ihn entsetzt an. Sie wusste genau, was das hieß.
«Sie kommen in Iso.»
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Suzanne und Chloe hockten auf knarrenden Stühlen, ihre Finger in einer festen, innigen Umklammerung verschränkt. Die beiden Teenager hatten eine chaotische Kindheit hinter sich: viele Jahre bei Pflegefamilien und in Heimen, dazwischen kurze Aufenthalte bei ihrer Mutter. Eins hatten sie dabei immer gehabt – einander. Gemeinsam waren sie stark und im Moment sehr froh darüber.
Suzanne sah Verity Young an, die noch junge Leiterin des Kinderheims, aber bekam kaum mit, was sie sagte. In Veritys Büro wurde man nur dann gerufen, wenn man verlegt wurde oder es Ärger gab. Beides war nicht der Fall, und Suzanne schwante sofort Böses. Normalerweise war Verity den Mädchen gegenüber streng und geschäftsmäßig, doch heute gab sie sich warmherzig und zuvorkommend. Sie durften sich sogar ein paar Kekse aus der geheimen Vorratsdose nehmen – ein sicheres Zeichen, dass etwas Schlimmes passiert war.
Suzanne hatte es mit der Angst zu tun bekommen und nach der Hand ihrer Schwester gegriffen, teils, um sie zu beruhigen, teils, um sich selbst Mut zu machen. Etwas in Veritys Miene sagte ihr, dass ihre Welt gleich auf den Kopf gestellt werden würde.
Das vergangene Jahr war das ruhigste, ereignisloseste Jahr ihres Lebens gewesen. Das Kinderheim in Colindale bot keinen Luxus, aber Geborgenheit und Sicherheit. Suzanne war sechzehn, Chloe vierzehn, damit gehörten sie zu den älteren Kindern im Heim und waren weitgehend eigenständig. Die tägliche Routine aus Unterricht und Haushaltspflichten war langweilig, das Essen gräulich, aber sie kamen gut durch. Sie hatten in ihrem Leben schon viel mitgemacht, waren von ihrem Vater verprügelt, von den Kunden ihrer Mutter grob behandelt und einmal sogar aus dem Haus geworfen worden. Die Langeweile ihres jetzigen Lebens war wenigstens berechenbar und beruhigend.
Und trotzdem träumte Suzanne von Flucht. Ihre Mutter liebte sie und hatte wie eine Furie gekämpft, als man sie von ihren Töchtern fortzerrte. Suzanne hörte nie auf zu hoffen, dass sie eines Tages wiederkommen und sie beide mitnehmen würde. Zwar war ihre Mutter keine große Briefeschreiberin, aber sie schickte immer wieder mal eine Nachricht und rief gelegentlich an. Besuche im Gefängnis waren schwer zu organisieren, aber wenn sie zustande kamen, war ihre Mutter immer sehr liebevoll und so stolz und froh über ihre beiden kleinen Mädchen, dass sie weinte. Sie sagte immer, Suzanne und Chloe wären Kämpferinnen, genau wie sie.
Suzanne war ihrer Mutter nie böse gewesen oder hatte ihr Schicksal verflucht. Ihr Vater war schuld gewesen, dass der Typ damals gestorben war, ihre Mum war nur zufällig dabei gewesen, und sie wusste … sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass ihre Mum sie wieder abholen würde, dass sie irgendwann wieder zusammen wären. Das heißt, bis heute.
«Wie ist sie gestorben?»
Die Worte kamen aus ihrem Mund, ohne dass sie sie sagen wollte. Aber Verity schien auf irgendeine Reaktion zu warten, und Chloe sah wie betäubt aus. Ein Schatten huschte über Veritys Gesicht, als wäre das die einzige Frage, die sie nicht hören wollte. Sie senkte den Blick und sagte:
«Wir glauben, dass sie ermordet wurde. Es tut mir sehr leid.»
Die Symmetrie des Ganzen war fürchterlich. Sie war wegen Mordes verurteilt und jetzt selber ermordet worden. Funktionierte die Welt so? War das Gerechtigkeit?
Suzanne hatte das Gefühl, weitere Fragen stellen, die Situation in die Hand nehmen zu müssen, aber was sollte sie noch sagen? Chloe begann zu weinen, das Ausmaß der Tragödie überwältigte sie, und plötzlich spürte auch Suzanne, wie alles über ihr zusammenbrach. Sie hatte immer all ihre Hoffnung auf ihre Mutter gesetzt, all ihre Zukunftspläne hingen daran, dass sie zusammen waren. Als Familie. Doch dazu würde es nicht mehr kommen.
Ihr Leben war jetzt ihr Gefängnis, und niemand würde sie daraus befreien.
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«Es ist extrem wichtig, dass ich mit ihr spreche. Bitte holen Sie sie ans Telefon.»
Charlie bemühte sich, höflich zu bleiben, verlor aber zunehmend die Geduld. Sie lief auf dem Parkplatz von Southampton Central im Kreis, hielt das Handy an ihr Ohr gedrückt und begleitete ihren Versuch, die Vollzugsbeamtin in der Telefonzentrale von Holloway zu überreden, mit wilden Gesten und Grimassen, was vermutlich einen ziemlich komischen Anblick abgab.
«Das ist leider nicht möglich. Sie steht nicht auf der Liste der Gefangenen, die angekündigte Telefonate empfangen.»
«Dann sehen Sie noch mal nach. Ihr Name ist Helen Grace. Ich spreche jede Woche um diese Zeit mit ihr.»
«Ich habe bereits zwei Mal nachgesehen.»
«Sie ist in U-Haft. Ich muss Ihnen sicher nicht sagen, dass Untersuchungshäftlinge besondere Rechte und Privilegien haben.»
«Warten Sie kurz.»
Charlie fluchte leise, nicht begeistert über die rüde Unterbrechung. Doch sie sagte nichts, sie hörte, wie die Beamtin mit einem Kollegen sprach, und hoffte, das Ganze wäre schnell gelöst.
«All ihre Privilegien sind widerrufen worden.»
Charlie war einen Moment lang wie vor den Kopf geschlagen. Schließlich brachte sie heraus:
«Das ist unmöglich.»
«Das steht so im System.»
«Wann ist das passiert?» Charlie ließ nicht locker, in ihr stieg Unruhe auf.
Eine kurze Pause, dann:
«Heute Morgen. Neun Uhr dreiundfünfzig.»
Charlies Kopf füllte sich mit einer Vielzahl unangenehmer Szenarien.
«Hören Sie, ich muss ihr wirklich dringend eine Nachricht übermitteln. Es gibt wichtige Neuigkeiten, die ihre Verteidigung vor Gericht betreffen.»
«Dann muss ich Sie ins Leitungsbüro verbinden. Normalerweise dürfen Gefangene in Isolationshaft keine Nachrichten empfangen.»
Ohne auf eine Antwort zu warten, beendete sie das Gespräch, und Charlie dudelte die Warteschleifenmusik des Büros der Gefängnisleitung ins Ohr. Warum zum Henker war Helen in Isolationshaft gelandet? Es ergab keinen Sinn.
Charlie drehte ganze zehn Minuten lang weiter ihre Kreise, dann gab sie auf. Die Sekretärin der Gefängnisleiterin ging heute Morgen ganz offenbar nicht ans Telefon. Was Charlie zusätzlich beunruhigte. Sie wusste, dass es Anfang der Woche in Holloway einen Zwischenfall gegeben hatte: Die Zeitungen hatten vorgestern über einen Todesfall berichtet. Hing das alles irgendwie zusammen?
In dem Moment sah sie Sanderson mit den Autoschlüsseln in der Hand auf sich zukommen. Charlie war wegen ihrer bevorstehenden Mission in London ohnehin schon aufgeregt und jetzt doppelt entschlossen. Sie hatte keine Ahnung, was in Holloway vor sich ging, aber je schneller sie Helen da rausholen konnten, desto besser. Sie ahnte, dass ihre Freundin in großer Gefahr schwebte.
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Helen lief in der winzigen Zelle auf und ab und versuchte mit der Hand vor der Nase den überwältigenden Gestank von Urin zu verdrängen. Hier war sie nun vierundzwanzig Stunden am Stück eingesperrt, und nur die Gerüche – Pisse, Kotze, Schimmel – und das Gebrüll ihrer wütenden Nachbarinnen begleiteten sie. Sie war unter Sexualverbrecherinnen, Psychos und Selbstmordkandidatinnen gelandet. Wenn sie bisher geglaubt hatte, in der Hölle zu sein, wurde sie nun eines Besseren belehrt.
Alles an dem winzigen Raum, in den man sie gesteckt hatte, erdrückte sie. Nicht nur Dreck und Schmutz umgaben einen, vor allem das Elend. Die isolierten Gefangenen hatten allerlei Mittel zum Zeitvertreib erfunden und mit geklauten Stiften, Münzen und den eigenen Fingernägeln ihre Verzweiflung in die Wände geritzt. Es gab obszöne Zeichnungen, Berichte von Misshandlungen und auch eine lange Reihe von Kreuzen, von denen jedes für einen Tag stand, den die Gefangene in diesem Loch verbracht hatte. Helen zählte nach: einundzwanzig Tage. Sie schauderte. Wenn die arme Frau nicht verrückt gewesen war, als man sie herbrachte, dann sicher am Ende ihres Aufenthalts.
Helen wusste, dass sie sich hinsetzen und ausruhen sollte, um ihre Kräfte für den bevorstehenden Prozess zu schonen, war aber zu aufgebracht. Also lief sie auf und ab und versuchte zu verstehen, was hinter ihrer plötzlichen Verbannung stand. Ein positives Testergebnis war undenkbar, sie hatte seit ihrer Jugend keine Drogen mehr angerührt. Also musste ihre Probe gepanscht worden sein. Im Labor war sie durch viele Hände gewandert, außerdem waren Mark Robins und Campbell anwesend gewesen, als Helen sie abgegeben hatte. Helens Verdacht verfestigte sich immer weiter. Warum tat Campbell das? Sie hatte das Gefühl, aus einem bestimmten Grund in der Iso gelandet zu sein, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Was auch immer ihr diese unfaire Behandlung eingebracht hatte, ab jetzt musste sie auf der Hut sein.
Als der Türschlitz aufklappte, hob sie abrupt den Kopf. Zu ihrer Erleichterung wurde nur das Essenstablett durchgeschoben. Da sie zur Strafe, nicht zu ihrem Schutz hier saß, fiel die Mahlzeit mager aus. Widerwillig nahm sie sie entgegen und entdeckte überrascht, dass unter dem Tablett ein Umschlag klebte. Sie spähte durch den Schlitz und blickte in Bradshaws blassgrüne Augen.
«Erste Ergebnisse von der Obduktion Ihrer Freundin», flüsterte sie mit rauer Stimme. «Lesen Sie sie, dann essen Sie sie auf, sonst hocken Sie noch einen ganzen Monat hier.»
Helen nickte und zog am Tablett, doch Sarah Bradshaw hielt es fest.
«Sie wissen, was jetzt kommt», sagte sie leise.
Helen, plötzlich wütend und beschämt, sich in dieser demütigenden Lage zu befinden, starrte Bradshaw finster an, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als das Tablett auf dem Bett abzusetzen und sich vor den Schlitz zu stellen. Sarah warf einen Blick über die Schulter und hob das Handy. Helen gab sich Mühe, zornig dreinzublicken, doch wahrscheinlich wirkte sie vor dem elenden Hintergrund der winzigen Zelle bloß jämmerlich. Ein Blitz leuchtete auf, dann war Bradshaw auch schon verschwunden, sie wagte nicht einmal mehr zu prüfen, ob das Foto gelungen war. Helen fragte sich, ob es heute Abend im Standard erscheinen würde. Wie sie Emilia Garanita kannte, war davon auszugehen. Die fackelte nicht lange und warf ihren Lesern nur zu gerne die neuesten Bilder von Helens Demütigung zum Fraß vor.
Sollten sie und die Gefängnisverwaltung ruhig glauben, dass Helen geschlagen wäre. Das verschaffte ihr die Zeit, die sie brauchte, um die schrecklichen Morde aufzuklären. Sie setzte sich aufs Bett, öffnete den Umschlag, zog zwei DIN-A4-Blätter heraus und begann zu lesen.
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«Ich gebe zu, dass ich einen Fehler gemacht habe, anders lässt es sich nicht sagen.»
Jonathan Gardam faltete die Hände hinter dem Rücken und sah seinem Vorgesetzten in die Augen. Chief Constable Alan Peters war mit allen Wassern gewaschen, und Gardam setzte eine möglichst neutrale Miene auf. Übertriebene Zerknirschtheit würde nur Verdacht erregen, weswegen er sich möglichst sachlich gab.
«Ich dachte, DI Sanderson hätte genug Erfahrung und gesunden Menschenverstand, um ihrer Beförderung gerecht zu werden, aber anscheinend habe ich mich geirrt. Sie steht den unteren Rängen zu nah und scheint nicht in der Lage zu sein, ihr Team zu führen.»
«Wo sind die beiden jetzt? Sanderson und Brooks?»
«Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Was ein schlechtes Licht auf sie und auf mich wirft. Das Team tappt ebenfalls im Dunkeln.»
«Sind sie auf dem Weg nach London?», hakte Peters nach, und zum ersten Mal schlich sich Verärgerung in seine Stimme.
«Davon ist wohl auszugehen. Gleich nach unserem Gespräch werde ich mich mit den Kollegen bei der Met in Verbindung setzen.»
«Das sollten Sie tun.»
«Natürlich.»
«Es würde mich interessieren, was die beiden rausfinden.»
Gardam war so überrascht, dass ihm einen Moment lang die Worte fehlten.
«Ich glaube, ich kann nicht ganz folgen, Sir. Die Ermittlung in der Mordserie ist geschlossen. Wir wissen alle, wie sehr Helen Grace dem Ansehen der Polizei geschadet hat, und der Shitstorm, den Sie und ich ertragen mussten, nachdem –»
«Sie brauchen mich nicht daran zu erinnern, Jonathan. Ich war dabei.»
Gardam nickte und sagte nichts mehr. Der sanfte Sarkasmus in der Stimme seines Vorgesetzten beunruhigte ihn.
«Und ich würde gerne sicher sein, dass die Abreibung, die wir für Helens Aktionen von der Presse bekommen haben, auch gerechtfertigt war.»
«Leider ja, das wissen wir doch …»
«Aber es scheint noch offene Fragen zu geben. Was immer wir von DS Brooks’ Ermittlungsmethoden halten mögen, Tatsache ist, dass sie interessante neue Erkenntnisse gebracht haben.»
«Hören Sie, ich will nicht dickköpfig wirken, aber –»
«Ich kenne Ihre Haltung, aber ich möchte, dass Stonehill gefasst wird. Sein Verhalten zeigt, dass Brooks’ Version der Ereignisse nicht völlig aus der Luft gegriffen ist. Wir sollten also noch einmal nachprüfen, bevor wir das Ganze ad acta legen, okay?»
Gardam stimmte so würdevoll zu, wie es ihm möglich war, und entschuldigte sich dann. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mitzuspielen, doch Peters’ Entscheidung machte ihn nervös. Hatte er die Stimmung im Revier falsch eingeschätzt? Und die allgemeine Meinung von Brooks? Er hatte angenommen, sie würde bald über die Klinge springen, doch vielleicht irrte er sich.
Er kehrte in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich. Er musste nachdenken. Zwar wackelte der Boden unter seinen Füßen, doch bisher hatte er erst eine Schlacht verloren. Und nicht den Krieg.
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Sie saßen schweigend im Auto, den Blick auf die Straße gerichtet. Charlie war nach ihrem beunruhigenden Anruf in Holloway nicht nach Reden zumute, Sanderson schien es ähnlich zu gehen. Sie hatten heute viel vor. Sanderson hatte die Kollegen bei der Met kontaktiert, um die Zusammenarbeit bei der Fahndung nach Robert Stonehill zu besprechen, allerdings vermutete Charlie, dass sie in Gedanken eher in Southampton war. Mit ihrer Unterstützung für Charlie setzte sie einiges aufs Spiel. Der Widerstand gegen Gardam konnte sie den Job kosten, vor allem dann, wenn sie Stonehill oder die benötigten Beweise nicht fanden.
«Es tut mir leid, Charlie.»
Charlie war so in ihren Gedanken versunken, dass sie bei Sandersons Worten leicht zusammenzuckte. Ihre Vorgesetzte blickte starr geradeaus, ob sie sich damit aufs Fahren konzentrieren oder Charlies Blick ausweichen wollte, war nicht klar.
«Ich hätte auf dich hören sollen. Du bist eine gute Polizistin, und ich hätte deine Bedenken ernst nehmen müssen.»
Charlie wusste im ersten Moment nicht, wie sie reagieren sollte. Seit Wochen versuchte sie, Sanderson zu hassen.
«Du hast dich an die Beweislage gehalten. Dafür mache ich dir keine Vorwürfe», sagte sie schließlich.
«Ich habe mich an die Beweislage gehalten, wie ich sie sehen wollte. Weil alles so schön zusammenpasste, weil es meinen Interessen diente …»
«Helen hat uns angelogen», wandte Charlie tröstend ein. «Ich verstehe ihre Gründe, aber als ihr doppeltes Spiel aufflog, fingen die Probleme an. Natürlich bist du da misstrauisch geworden, sonst wärst du eine ziemlich miese Polizistin.»
«Ich glaube, ich habe mich durch … die Dramatik des Ganzen einfach blenden lassen. Mit einem so schockierenden und aufsehenerregenden Fall hatte ich noch nie zu tun, und ich hatte die Chance, ihn aufzuklären. Dem konnte ich wohl nicht widerstehen, auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben.»
«Ich mache dir keinen Vorwurf deswegen. Und ich bin sicher, Helen auch nicht, trotz allem.»
Sanderson warf Charlie einen beschämten Blick zu, sie schien nicht überzeugt, dass Helen sich so verständnisvoll zeigen würde.
«Ich fürchte», fuhr Sanderson nach einer langen Pause fort, «ich fürchte einfach, ich habe genau das gemacht, was Stonehill wollte.»
Charlie widersprach ihr nicht. Sie hatte seit geraumer Zeit das gleiche Gefühl und Sanderson bisher dafür verflucht. Doch jetzt hatte sie Mitleid mit der alten Freundin.
«Dann nehmen wir ihn uns vor», sagte sie ruhig.
Ein Lächeln huschte über Sandersons Gesicht, sie trat aufs Gaspedal und beschleunigte auf 140. Der Einsatz für ihre Mission in London war hoch, und plötzlich schien jede Sekunde zu zählen.
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Emilia drückte auf «Löschen», und die Arbeit eines ganzen Morgens verschwand. Normalerweise würde das wüstes Fluchen auslösen, doch in diesem Moment beförderte Emilia ihren sorgfältig formulierten Artikel mehr als bereitwillig in den Müll. Denn eine viel saftigere Story war ihr in den Schoß gefallen.
Sarah Bradshaw hatte wieder ein Foto geschickt. Und das stellte alles Bisherige in den Schatten. Eine blasse, zerschundene Helen Grace stand in einer winzigen Zelle des berüchtigten Isolationstrakts von Holloway. Emilia hatte vor Aufregung tatsächlich laut gequiekt, als sie das Bild öffnete, und von den anderen Cafégästen neugierige Blicke geerntet. Doch ihre Verlegenheit verflog schnell, als ihr klar wurde, was dieses Bild bedeuten konnte.
Sarahs dazugehörige Nachricht war kurz gewesen, bestätigte aber, dass es einen zweiten Mord gegeben hatte und Grace sich jetzt in Isolation befand. Es musste nicht unbedingt ein Zusammenhang bestehen, aber das war egal – der Zufall war ein Geschenk. Wer sich auskannte, konnte einwenden, dass ein Aufenthalt in Isolationshaft nicht ungewöhnlich und Helen vielleicht zu ihrem Schutz dorthin gebracht worden war, doch die Unwissenden würden ganz andere Schlüsse ziehen.
Die Psychopolizistin machte Jagd auf ihre Mitgefangenen. Eine naheliegende Schlussfolgerung und eine, die das Herz höherschlagen ließ. Helen Grace wütete unter den bösen Frauen von Holloway – konnte es eine köstlichere Form von Gerechtigkeit geben? In Emilias Kopf nahm bereits ein Artikel Gestalt an, und sie hoffte sehr, dass auch die besseren überregionalen Zeitungen diese Geschichte aufgreifen würden. Natürlich musste sie vorsichtig sein, im Moment hatte sie kaum Fakten in der Hand und konnte Helen nicht direkt für die Morde verantwortlich machen. Aber ein paar gut platzierte Hinweise, zusammen mit dem gespenstischen Foto der unmenschlich aussehenden Helen Grace, würden reichen. Die Macht der Anspielungen.
Die breite Öffentlichkeit hatte sich sowieso schon eine Meinung über Helen gebildet, obwohl ihr Prozess noch nicht einmal begonnen hatte. Und Emilias neuer Artikel würde das Bild der abtrünnigen Gesetzeshüterin weiter verfestigen. Dreck bleibt hängen, und Emilia genoss es, so viel wie möglich davon zu werfen, ob das die Gerichtsverhandlung nun beeinflusste oder nicht. So funktionierte Gerechtigkeit heutzutage nun mal.
Die Verurteilung durch die Medien.
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Helen saß auf dem harten Bett, las Dr. Khans vorläufigen Bericht zum zweiten Mal und kämpfte mit den Tränen. Die Ursache für Jordis Tod war klar: eine Gehirnblutung, verursacht durch Herzrhythmusstörungen. Der Zustand der Leiche wies auf einen Herzinfarkt hin, die wächserne Haut, die übermäßige Schweißabsonderung und die ersten Bluttests zeigten einen hohen Adrenalinwert und niedrigen Blutzucker auf. Die innere Untersuchung bestätigte die Vermutung. Jordis Herz war stark vergrößert und völlig überlastet.
Helen verdrängte das Bild einer krampfenden Jordi und versuchte, sich auf die Details zu konzentrieren. Wie sie selber festgestellt hatte, waren an Jordis Händen keine Kampfspuren zu sehen, die langen Fingernägel waren unversehrt. Khan hatte unter den manikürten Kunstwerken Proben entnommen, war sich aber nicht sicher, dass sich darin etwas Bedeutendes finden ließe. Das Labor würde weitere Informationen bringen, aber Khan tippte eher auf Schmutzpartikel als Hautzellen oder Haar. Die aus Jordis Mund entnommenen Proben schienen ihm auffälliger. Die Analyse stand noch aus, aber Khan war überzeugt, Sperma gefunden zu haben.
Diese Entdeckung sollte Helen eigentlich optimistisch stimmen. Aus Sperma lässt sich DNA gewinnen, und damit wäre der Täter leicht zu überführen. Tatsächlich jedoch machte Khans Fund sie traurig. Jordi hatte sich so bemüht, das Richtige zu tun, und sich nie wieder prostituieren wollen. Was war schiefgegangen? Helen überflog den Toxikologiebericht. In Jordis Blut waren Paracetamol und Ritalin gefunden worden, aber keine Spuren von Heroin oder Kokain, was Helen stutzig machte. Wenn Jordi ihren Körper doch wieder verkauft hatte, dann kamen als Bezahlung eigentlich nur Drogen in Frage – allerdings hatte sie jahrelang versucht, ihre Sucht zu überwinden. In Dr. Khans Bericht deutete nichts auf eine sexuelle Misshandlung oder Vergewaltigung hin, hatte Jordi sich also freiwillig jemandem hingegeben? Wenn ja, wem? Und warum?
Viele Fragen, keine Antworten, doch Helen wusste, dass die gefundene DNA entscheidend war. Wenn der Mörder wirklich ein Gefängnismitarbeiter war, wovon sie fast überzeugt war, dann würde der Test ihn überführen. Bisher hatte er sich als teuflischer und schwer zu fassender Gegner erwiesen, doch wenn Helens Bauchgefühl nicht trog, würde das grausame Phantom bald Gestalt annehmen.
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«Haben Sie überhaupt kein Rückgrat? Wann lassen Sie sich endlich ein paar Eier wachsen und sagen denen, wohin die sich verpissen können?»
Cameron Campbell feuerte diese Worte gegen Celia Bassett ab, begleitet von Speicheltropfen. Celia wusste, dass sie ihn eigentlich umgehend verwarnen und für seine beleidigende Tirade vom Dienst suspendieren müsste, aber irgendwie fehlte ihr heute Morgen die Kraft. Er war ohne Ankündigung an ihrer treuen Sekretärin vorbei in ihr Büro gestürmt und hatte sich nicht abwimmeln lassen. Also hatte Celia nachgegeben, die Sekretärin weggeschickt und die Tür geschlossen, um ihr Team vor Campbells Wut abzuschirmen. Doch das schien nicht zu funktionieren – er war jetzt noch zorniger als vorher.
«Sie sind von Anfang an eingeknickt und haben denen freie Bahn gegeben.»
«Sie haben das Recht dazu. Ich kann sie nicht aufhalten.»
«Nein. Aber Sie müssen sie im Griff haben.»
«Es sind zwei Morde passiert. Ich bin verpflichtet, die Ermittlungen zu –»
«Diese Schlipsträger halten Sie für feige und tanzen Ihnen auf der Nase herum. Sie müssen Position beziehen.»
«Und mit welchem Argument soll ich die Anordnungen abweisen? Leah Smith war schwanger. Jordi Baines hatte Sperma im Mund. Sie verstehen doch, dass ein DNA-Test vernünftig scheint?»
«Ist es etwa vernünftig, mit einem Schlag die gesamte Belegschaft gegen sich aufzubringen? Dieser Knast ist nur deshalb noch nicht unter Dienstaufsicht gestellt, weil ich und die anderen dafür sorgen, dass die Frauen nicht aus der Reihe tanzen. Und zwar jeden Tag, für ein mieses Gehalt, kein Wort des Dankes und einen Witz an Rente. Dafür wollen wir zumindest von denen, die angeblich eine Leitungsposition innehaben, respektiert und unterstützt werden.»
Campbell starrte Celia herausfordernd an.
«Nun?»
«Nun, Cameron, ich schätze Ihre Arbeit, aber ich kann die Ermittlung nicht aufhalten. Abgesehen davon, dass es falsch wäre, was würde passieren, wenn es herauskäme? Dass wir absichtlich die Justiz behindert haben?»
«Ihnen machen also die Schlagzeilen Sorgen? Weil die Ihre Karriere beschädigen könnten?»
«Ehrlich gesagt, ja, und Sie sollten sich ebenfalls –»
«Verdammte Scheiße, Sie sind ja noch hirnloser, als ich dachte.»
«Herrgott noch mal, Cameron, ich bemühe mich um einen zivilen Umgangston.»
«Oh, damit ist Schluss. Verdammt, tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber seien Sie sicher, dass es Konsequenzen haben wird.»
«Was soll das heißen?»
«Das werden Sie schon sehen.»
Mit einem letzten wütenden Blick drehte sich Campbell um, stürmte nach draußen und knallte hinter sich die Tür zu. Celia sah ihm nach, verlegen, aber auch ein bisschen erleichtert. Sie zog die Schreibtischschublade auf, holte den Jameson’s hervor und schenkte ihr Glas voll. Sie war mit den Nerven am Ende, und als sie das Glas an den Mund hob, merkte sie, dass ihre Hand zitterte. Sie würde es anderen gegenüber nie zugeben und versuchte es auch vor sich selbst zu verstecken, aber in Wahrheit hatte sie Angst vor Cameron Campbell.
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Benjamin Proud stand allein in der Zelle und sah sich um. Den Rest seines Teams hatte er in die Pause geschickt und nutzte diese Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Der Fall erwies sich als überaus schwierig. Celia Bassett wurde immer unberechenbarer, ihre Mitarbeiter verhielten sich offen feindselig, und unter den Gefangenen wuchs die Unruhe. Proud hatte bereits einen Gefängnisaufstand miterlebt und keinerlei Interesse an einem zweiten. Er musste die Morde so schnell wie möglich aufklären, aber ihm fehlten immer noch zu viele Teile des Puzzles.
Er ging in die Hocke und betrachtete erneut Jordi Baines’ Bett. Als sie sich gestern Abend schlafen gelegt hatte, war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie den Sonnenaufgang nicht mehr erleben würde. Was war passiert? Und warum war sie bereitwillig in den Tod gegangen? Hatte sie einen Liebhaber? Den sie mit Leah Smith geteilt hatte? Möglich, aber es brachte sie nicht weiter. Für Smith gab es keine bestätigte Todesursache, auch wenn sie noch einmal auf Herzinfarkt untersuchen würden, und auch die Umstände des Todes der beiden Frauen waren unklar. Es war, als wären sie einfach eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht.
Aber damit war das Spiel nicht zu Ende, denn der Mörder nahm sich die Zeit, seine Opfer zu verstümmeln und auszustopfen. Genoss er sein Tun? War dies sein Markenzeichen? Proud hatte einen Großteil der letzten Nacht am Computer verbracht und die Datenbank nach alten Fällen mit ähnlichem Tathergang durchsucht, aber nichts gefunden. Dieser Mörder war einzigartig.
Nachdem er um das Bett herum nichts von Interesse entdeckt hatte, widmete Proud sich dem Rest des Raums. Jordi Baines hatte seit über vier Jahren in dieser Zelle eingesessen, aber man merkte kaum etwas davon. Sie war ordentlich aufgeräumt, es gab kaum Dekorationen und persönliche Gegenstände. An der Wand klebten ein paar Fotos von zwei niedlichen kleinen Mädchen. Proud musste an seine eigene Tochter denken und verspürte Mitgefühl für Jordi Baines. Sie und Smith, beide hatten etwas – jemanden – gehabt, für den es sich zu leben lohnte, und waren hier drin umgekommen. Ein tragisches Schicksal, und Proud war froh, dass seine eigene Frau und sein Baby nie erleben mussten, was diese Frauen durchgemacht hatten.
Außer den Fotos fand er nur ein paar Zeitungsausschnitte, einige Klatschmagazine und eine Halskette, die an einem Nagel neben dem Bett hing. Das war alles, mehr hatte Baines im Leben nicht besessen, und es war erbärmlich wenig für dreißig Jahre. Sie hat in der Welt keine Spuren hinterlassen, dachte Proud auf dem Weg zur Tür, außer natürlich im Leben derer, die zurückbleiben. Die beiden lächelnden Mädchen hatten jetzt keine Mutter mehr. Und Proud wusste aus eigener bitterer Erfahrung, wie schwer es war, darüber hinwegzukommen.
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Die harten Papierkugeln blieben ihr fast im Hals stecken. Helen schluckte und schluckte, bis sie unten waren. Sie hatte sich Khans Bericht eingeprägt, musste ihn jetzt vernichten und dachte dabei über das nach, was sie gelesen hatte. Leahs Tod war ihr erst wie ein brutaler Fall von Knastjustiz vorgekommen, aber das schien jetzt unwahrscheinlich. Zwar hatte auch Jordi mit Rollstuhl-Annie Streit gehabt und war dadurch vielleicht ebenfalls zur Zielscheibe geworden, doch der sexuelle Aspekt der Morde und die präzise, intime Art der Verstümmelungen sprachen dagegen. Die Taten zeugten von zu viel Phantasie und Kontrolle, um das Werk einer Knastganovin zu sein.
Aufgrund der neuesten Erkenntnisse war Helen der Gedanke an Erpressung gekommen. Wenn Campbell mit den Gefangenen Sex hatte, dann wäre das ein Tatmotiv, denn die Frauen ließen sich keine Gelegenheit entgehen, um ihre Situation zu verbessern. Wenn Leah von ihrer Schwangerschaft wusste, hatte sie einen ziemlichen Trumpf in der Hand gehabt. Und Jordi? Schlief sie mit Campbell? Hatte sie ihr Wissen nach Leahs Tod für sich behalten, um es gegen ihn zu verwenden? War er deswegen in jener Nacht in ihre Zelle gegangen? Um sie zum Schweigen zu bringen?
Eine plausible Theorie, und Helen war überzeugt, dass Campbell einiges tun würde, um sich zu schützen. Trotzdem schienen die Beweise auf ein komplizierteres Motiv als eine einfache Erpressung hinzuweisen. Die von Khan beschriebenen sexuellen Kontakte zeigten eher, dass der Mörder Gefühle für die Frauen hegte, wenn auch pervertierte. Aber das Zunähen der Münder, Augen und Vaginas und das Auffüllen der anderen Körperöffnungen deutete auf die Kehrseite seines Verlangens hin.
Helen lief durch ihre stinkende Zelle und fragte sich, ob der Mörder seine Opfer vielleicht gleichzeitig begehrte und hasste. Möglicherweise hatte Campbell, nachdem er bekam, was er wollte, das Bedürfnis gehabt, die Frauen zu zerstören, sie für andere Männer unbrauchbar zu machen. Er hatte bereits seine Spuren hinterlassen – in Leahs Fall äußerlich wie innerlich –, war die Verstümmelung also ein Versuch, sie ganz für sich zu behalten?
Das konnte auch das Zudecken der Leichen erklären. Ihr Tod ließ sich dadurch nicht verheimlichen, stand also etwas anderes dahinter? Der einfache Wunsch, die beiden Frauen für andere Männer unsichtbar zu machen? Oder vielleicht der Wunsch, sie für den Mörder selbst unsichtbar zu machen?
Wenn Campbell starke Gefühle für die Frauen empfand, die er getötet hatte, dann ergäbe das Sinn. Helen hatte diese Gleichsetzung von Hass und Schuld schon öfter gesehen, bei Mördern, die ihre Opfer auf den Bauch drehten oder sogar Familienfotos umkippten, um die Angehörigen der Toten nicht sehen zu müssen.
Helen setzte sich auf die Pritsche und spann den Faden weiter. Die Verstümmelungen hatten sie an so etwas wie Ritualmord glauben lassen. Aber vielleicht steckte mehr dahinter. War der Mord vielleicht eine Art verdrehter Liebesakt? Das würde die fehlenden Abwehrverletzungen erklären. Wenn der Mörder jemand war, für den die Frauen Gefühle hatten, dem sie in gewisser Weise vertrauten, dann hatten sie vielleicht eingewilligt, sich spritzen zu lassen?
Helen schloss die Augen und stellte sich Campbell in diesem Szenario vor. Wenn sie auf der richtigen Spur war, was hatte dann diesen plötzlichen Gewaltausbruch ausgelöst? Warum wandte sich Campbell gegen seine Mädchen? Und wie? Wenn er einen Herzstillstand herbeiführen wollte, warum hatte er nicht einfach verunreinigte Drogen genommen? Die Frauen hätten sicher wenig gegen geschenkte Drogen einzuwenden gehabt, und angesichts ihrer Vorgeschichte wäre bei der Obduktion niemand überrascht gewesen. Aber die Blutuntersuchung hatte nichts dergleichen ergeben. Was also benutzte er? Und woher bekam er es?
Helen saß regungslos da, ließ sich die Einzelheiten von Dr. Khans Bericht durch den Kopf gehen, suchte nach Hinweisen. Doch die Antworten entglitten ihr. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass immer noch ein großes Puzzlestück fehlte, und bis sie es fand, hingen die Leben vieler Menschen – sowie ihr eigenes – in der Schwebe.
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Die Nadel stach ihm in den Finger, ein großer Blutstropfen quoll heraus. Andrew Holmes zuckte zusammen, lächelte aber tapfer. Er hasste Nadeln, wäre am liebsten geflohen, aber er wusste, er hatte keine Wahl. Je eher es getan war, desto schneller war er wieder draußen.
Sein Finger wurde auf einen sterilen Mulltupfer gedrückt, die Baumwolle saugte das Blut auf. Der Beamte, der Latexhandschuhe trug und konzentriert schwieg, steckte die Blutprobe in einen Plastikbeutel und verschloss ihn. Dann zog er die Handschuhe aus, nahm einen zerkauten Kugelschreiber und machte sich daran, die begleitenden Formulare auszufüllen.
«Vollständiger Name?»
Das klang so brüsk, dass es an Unhöflichkeit grenzte, aber Andrew ließ es durchgehen.
«Andrew James Holmes.»
«Position?»
«Gefängnispfarrer.»
Es fühlte sich komisch an, das laut auszusprechen. Normalerweise sagte er nur, er sei Vikar, und ließ es dabei bewenden. Er wusste, dass die Leute seinen Kragen sahen und ihn für einen trendigen Pfarrer in irgendeinem sozialen Brennpunkt oder, besser noch, den geistlichen Hirten irgendeiner idyllischen Landgemeinde hielten. Wenn er zugab, Gefängnispfarrer zu sein, spürte er immer die Enttäuschung der anderen. Und wenn er ehrlich war, spürte er sie selbst auch. Er hatte sich nicht vorgestellt, hier zu landen.
«Benötigen Sie sonst noch etwas?», fragte er, während der Beamte das Formular ausfüllte.
«Im Moment nicht. Schicken Sie den Nächsten rein, ja?»
Er blickte dabei nicht einmal auf. Kurz regte sich Wut in Andrew. Es war alles so unpersönlich, so mechanisch, als ginge es nicht um Menschen. Menschen mit Gefühlen, Gedanken, Wünschen. Es war wie ein Viehtrieb, die Vollzugsmitarbeiter nichts als Rädchen im Getriebe. Vielleicht machten die Ermittler das jeden Tag und langweilten sich. Aber wie konnte man so etwas langweilig finden?
Andrew drehte sich auf dem Absatz um, verließ wortlos den Raum und zog sanft die Tür hinter sich zu. Als er ins Wartezimmer kam, entdeckte er zu seiner Überraschung, dass eine lange Schlange von Gefängnismitarbeitern darauf wartete, an die Reihe zu kommen. Ganz vorne stand Cameron Campbell.
Andrew wusste, welchen Aufruhr die Tests beim Personal ausgelöst hatten, und war überrascht, Campbell hier zu sehen. Noch mehr überraschte ihn das breite Grinsen in dessen Gesicht.
«Sie hatten wohl keine Ahnung, dass auch Sie unter Verdacht stehen, Kaplan?»
«Tue ich nicht», erwiderte Andrew eisig.
«Sonst wären Sie ja nicht hier. Aber zumindest zeigt das wohl, dass da unten noch alles funktioniert …», sagte Campbell anzüglich und senkte den Blick zu Holmes’ Gemächt.
«Ich tue nur, was mir gesagt wird», gab Andrew zurück, schob sich an Campbell vorbei und ging zum Ausgang.
«Na klar. Keine Sorge, wir denken nicht schlechter von Ihnen.»
Andrew hatte die Tür erreicht, doch etwas in Campbells Ton brachte ihn dazu, sich wieder umzudrehen. Der stämmige Schließer hatte offensichtlich noch etwas zu sagen.
«Schließlich sitzen wir alle im selben Boot», fügte Campbell grimmig hinzu.
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«Wir müssen uns organisieren.»
Babs’ klare und bestimmte Stimme brachte die unruhige Menge in der Kantine zum Schweigen. Den ganzen Tag lang war die Anspannung unter den Gefangenen immer weiter gestiegen, hatte sich allmählich in Angst verwandelt und war inzwischen zu schierer Panik geworden. Jordi war allgemein beliebt gewesen, ihre brutale Ermordung entsetzte alle. Niemand fühlte sich in Holloway noch sicher, und viele der etwa sechzig Anwesenden waren dafür, den Außenzaun niederzurennen, um der Todesstrafe, die ihnen hier anscheinend drohte, zu entrinnen.
«Alles kurz und klein zu schlagen oder über die Mauern zu klettern bringt uns nicht weiter. Höchstens in die Iso. Die werden solche wie uns niemals entwischen lassen, aber es gibt etwas, das wir tun können, um uns zu schützen.»
«Ja, nicht schlafen, zum Beispiel.»
«Und ein Messer in der Hand halten.»
«Danke, meine Damen», fuhr Babs fort. «Äußerst hilfreiche Vorschläge, aber wir müssen den Kopf benutzen. Und zusammenhalten. Wenn wir eine gemeinsame Front bilden, muss die Leitung uns anhören.»
In der Menge war Gemurmel zu hören, aber da niemand den Versuch machte, sie niederbrüllen, sprach Babs weiter.
«Ich möchte, dass drei Freiwillige mit mir zur Knastleitung gehen, um unsere Bedenken vorzutragen. Die Sicherheit ist hier drinnen schon seit Monaten katastrophal, und wir können uns nicht mehr darauf verlassen, beschützt zu werden. Also, wer ist dabei?»
Sie war wenig überrascht, Noelle vortreten zu sehen. Die war immer für eine Auseinandersetzung zu haben. Die anderen zögerten, tauschten Blicke aus, und einen Moment lang fürchtete Babs, ihre Worte wären auf taube Ohren gestoßen. Doch dann hoben Isobel, eine Betrügerin aus Litauen, und Maxine, Islingtons berüchtigtste Puffmutter, die Hände. Babs dankte ihnen, und sie machten sich gemeinsam auf den Weg.
Zeit, in den Kampf zu ziehen.
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Charlie zog mit einem Ruck die Ladentür auf und ging hinein. Der Vormittag war anstrengend gewesen, doch obwohl sie bisher völlig erfolglos geblieben waren, gab sie sich entschlossen optimistisch. Auch Sanderson war entmutigt, genau wie Charlie hatte sie auf schnelle Ergebnisse gehofft, doch sie wollte ihre Kollegin nicht im Stich lassen.
Nach ihrer Ankunft in London waren sie direkt zu Scotland Yard gefahren. Der Einsatzkoordinator erwartete sie und brachte sie zu einer internen Besprechung mit der Kriminalpolizei, der Presseabteilung und Vertretern des Büros des Chief Constable. Sanderson beschrieb den Fall und teilte erst den neu ausgestellten Haftbefehl für Stonehill aus, dann das Phantombild, das Charlie hatte anfertigen lassen und das an die lokalen Medien und die Streifenbeamten verteilt werden sollte. Charlie und Sanderson hatten angeboten, die Suche nach Stonehill zu unterstützen, keine von beiden hatte Lust, auf einem fremden Revier herumzuhängen und auf Neuigkeiten zu warten.
Stonehill hatte für seine Betrugsmasche fast zwei Dutzend Postfilialen aufgesucht und immer die Identität unlängst Verstorbener genutzt, um ihre Sozialleistungen abzugreifen. Würde er an die Tatorte zurückkehren, nachdem er fast gestellt worden war? Schwer zu sagen, aber da keine anderen Adressen bekannt waren – keines seiner Pseudonyme tauchte im Wahlregister auf oder war irgendwo als wohnhaft gemeldet –, waren diese kleinen Läden ihre einzigen Anhaltspunkte.
Der polnische Ladenbetreiber nahm Charlie das Phantombild ab und betrachtete es eingehend. Für Informationen, die zu Stonehills Ergreifung führten, war eine Belohnung von 10000 Pfund ausgesetzt, und Charlie hoffte, das würde die erwünschte Wirkung zeigen. Doch nach kurzer Überlegung schüttelte der Ladenbesitzer den Kopf.
«Der ist nicht hier gewesen.»
So hatte es bisher auch sonst überall geheißen, und zum ersten Mal geriet Charlies Optimismus ins Wanken. Der Ladenbetreiber sagte zu, das Poster aufzuhängen, aber Charlie ahnte, dass es ein leeres Versprechen war und das Bild im Müll landen würde, sobald sie den Laden verlassen hatte. Plötzlich wurde sie wütend auf den Mann – und auf alle anderen, mit denen sie heute gesprochen hatte. Es war, als würde niemand begreifen, wie wichtig das war, was sie da taten, oder schlimmer noch, niemanden interessieren. War alles umsonst gewesen? Schlüpfte ihnen der Mann, den sie seit Wochen jagte, durchs Netz?
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Er starrte den Fernseher an. Das Bild der uralten Kiste war verschwommen, der Ton rauschte, aber er konnte den Bericht auf LDN verfolgen und sah sich selbst in die Augen. Das schwarzweiße Phantombild war nicht schlecht getroffen, das schmale, stromlinienförmige Gesicht gefiel ihm, nur die Augen waren ganz falsch. Sie ließen ihn mürrisch und link wirken, dabei waren sie doch das Beste an ihm. Wer ihm in die großen, blauen Augen schaute, schien ihm zu vertrauen, ihn sogar zu mögen, was sich in den letzten Monaten als äußerst nützlich erwiesen hatte.
Er sah sich rasch um und stellte erleichtert fest, dass seine Mitbewohner die Fernsehnachrichten nicht mitbekommen hatten. Diese Spacken interessierten sich nur für ihren Joint oder klampften auf ihren Gitarren herum, das Drama, das sich vor ihrer Nase abspielte, bekamen sie gar nicht mit.
Robert schaltete den Fernseher aus. Das Stromkabel steckte in einer halb aus der Wand hängenden Dose, als er daran riss, kam die Dose mit, und nur die nackten Kabel hingen noch aus der Wand. Das würde Vorwürfe und Beschuldigungen geben, aber sicher war sicher.
Die Fahndung nach ihm war eine ungute Entwicklung. Brooks hatte dafür gesorgt, dass jetzt regelrecht Jagd auf ihn gemacht wurde. Bis zu Helens Prozess waren es noch einige Wochen, aber ihm war klar, dass es irre wäre, hierzubleiben. Mit leisen Schritten ging er ins Bad und schloss die Tür ab. Er drehte den Hahn auf, das kalte Wasser kam stockend heraus, bis es zu einem stetigen Strahl wurde. Er fing es mit der hohlen Hand auf und strich sich so lange über den Kopf, bis seine Haare tropfnass waren. Sie waren nicht lang, aber deutlich sichtbar gefärbt, und mussten verschwinden. Er quetschte ein bisschen Rasierschaum aus der Dose, verteilte ihn auf seinem Kopf und griff zu einem Rasierer.
Er machte kurzen Prozess, die Haare fielen in großen Büscheln ins schmierige Waschbecken, in weniger als fünf Minuten war er kahl. Mit gemischten Gefühlen starrte er sein fremdes Spiegelbild an. Er würde sich von Brooks niemals fassen lassen, und das war der erste Schritt in die Freiheit. Es war alles anders geplant gewesen, doch er war froh, die Situation wieder unter Kontrolle zu haben. Es war Zeit, dieses Von-der-Hand-in-den-Mund-Leben in London aufzugeben.
Es war Zeit zu verschwinden.
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Helen vernahm Schritte und sah auf. Sie war den ganzen Tag mit ihren Gedanken alleine gelassen worden und sehnte sich nach menschlichem Kontakt, egal welcher Art. Die Mitgefangenen im Isolationstrakt schwiegen, was fast schlimmer war als das sonst übliche Geschrei. Manchmal war die Stille hier unten so total, so ohrenbetäubend, dass man glauben konnte, man wäre der letzte Mensch auf Erden.
Die Luke öffnete sich, eine Stimme bellte:
«Tablett.»
Helen stand vom Bett auf und trug das Tablett zur Tür. Auf der anderen Seite stand Mark Robins mit einem kargen Abendessen. Er nahm ihr das leere Tablett ab und wollte ihr das neue geben, doch Helen machte einen Schritt zurück und weigerte sich, es anzunehmen.
«Machen Sie schon, Grace, ich hab nicht den ganzen Tag.»
«Erst müssen Sie was für mich erledigen.»
«Ich bin nicht zum Feilschen hier. Wenn Sie’s nicht wollen, nimmt es jemand anders.»
Daran zweifelte Helen nicht, aber sie hatte beschlossen, einen leeren Magen zu riskieren, damit jemand ihr zuhörte. Sie musste hier raus, und das, bevor es Nacht wurde, und sie war bereit, um Hilfe zu betteln. Zum Glück hatte sie Robins vor sich, der ihr gegenüber so freundlich gewesen war.
«Ich möchte mit der Leitung sprechen», beharrte sie. «Sie wissen, dass ich kein Junkie bin, ich nehme keine Drogen. Mit dem Test muss irgendwas nicht gestimmt ha–»
«Glauben Sie, das hat Bassett nicht schon tausendmal gehört?»
«Ich weiß, aber Sie könnten ein gutes Wort für mich einlegen.»
«Für Sie und alle anderen hier.»
«Herrgott noch mal, hören Sie mir bitte zu!»
Helen hatte nicht barsch werden wollen, aber Robins zeigte sich unerwartet unkooperativ. Er sah sie finster an.
«Ich unterziehe mich gern einem zweiten Test», führte sie hastig fort, «akzeptiere einen dreiundzwanzigstündigen Einschluss, alles, aber hier kann ich nicht bleiben.»
«Wieso?»
«Das fragen Sie? Sehen Sie sich doch um.»
«Nicht gut genug für eine wie Sie, was?»
«Wie bitte?»
«Die berühmte Polizistin muss jetzt unter lauter Abschaum leben, und das gefällt ihr nicht? Na, mir blutet das Herz.»
Helen starrte ihn an und wusste nicht, was sie sagen sollte. In seinen Augen lag eine Kälte, die sie bisher nicht gesehen hatte.
«Sie gewöhnen sich besser dran», sprach er weiter. «Wie man hört, bleiben Sie eine Weile hier.»
Er schob ihr unsanft das Essenstablett in die Hände und ging leise fluchend seines Wegs. Helen sah ihm nach, von der Begegnung verwirrt und alarmiert, und erst als Robins die Zugangstür öffnete, um den Trakt zu verlassen, ging ihr auf, was ihr Sorgen bereitet hatte. Er hinkte. Er hatte sich irgendwo den rechten Fuß verletzt und humpelte schnell davon.
Und sie begriff, wie blind sie gewesen war. Sie hatte Cameron Campbell für den brutalen Mörder gehalten, aber in Wahrheit hatte sie letzte Nacht den sanften, freundlichen Mark Robins gejagt.
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«Ein klares Nein. Dem werde ich niemals zustimmen.»
Celia Bassetts wütende Reaktion war vorherzusehen gewesen, doch Babs gab nicht nach.
«Das ist nur eine vorübergehende Maßnahme. Nachts drei Leute pro Zelle, bis Sie den Täter gefasst haben.»
«Sie haben keine Ahnung, wie sich das nachts auf Zelle anfühlt», fiel ihr Noelle ins Wort. «Man sitzt da und fragt sich, wer die Nächste ist.»
«Ich verstehe Ihre Besorgnis, aber es ist mir gar nicht gestattet, so etwas anzuordnen. Die Insassen sind aus Sicherheitsgründen in Einzelzellen unterzubringen.»
Was mit einem verdienten Schnauben quittiert wurde, trotzdem machte Celia weiter.
«Und ich würde mich gegen die Anweisungen des Innenministeriums richten, wenn ich Ihnen gestatten würde, zusammen zu übernachten.»
«Ich glaube kaum, dass die normalen Regeln noch gelten», sagte Noelle schnippisch und sah Bassett zornig an.
«Wir sind gerne bereit, Alternativen in Betracht zu ziehen», bot Babs in versöhnlicherem Ton an. «Aber es muss etwas sein, das machbar ist und funktioniert.»
«Ich habe die Mitarbeiter bereits angewiesen, auf freie Tage zu verzichten», informierte Celia sie. «Wir werden die nächtlichen Kontrollgänge verdoppeln –»
«Aber es ist doch einer von denen!» Jetzt mischte sich Maxine ein.
«Das wissen wir nicht.»
«Sie vielleicht nicht, wir schon.» Maxine schüttelte ungläubig den Kopf. «Und jetzt? Sie liefern uns einfach so dem Mörder aus?»
«Natürlich nicht.»
«Dann tun Sie was.»
«Ich tue alles, was in meiner Macht steht», versicherte Celia ihnen kläglich, eher pflichtschuldig als überzeugt. «Aber ich kann an Ihrer Unterbringung nichts ändern. Es tut mir leid, aber so ist es nun mal.»
Sie hatte gehofft, entschieden zu klingen, aber niemand nahm es ihr ab. Vor allem Babs wirkte unbeeindruckt.
«Haben Sie getrunken?»
«Nein.»
Das kam zu schnell und bestätigte nur, was alle dachten. Noelle trat näher an sie heran und schnüffelte.
«Aber klar, das riecht man doch.»
«Ich möchte Sie bitten zu gehen», sagte Celia und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.
Doch als sie aufsah, standen alle noch da und starrten sie vorwurfsvoll an. Babs trat auf sie zu, eine Sekunde lang glaubte Celia, sie wollte sie schlagen. Doch sie beugte sich nur über sie.
«Sie sind eine verdammte Schande», zischte Babs, wandte sich um und ging, gefolgt von den anderen.
Celia sah ihnen nach und fühlte sich elend. Sie versuchte, stark zu sein, das Richtige zu tun, aber nichts schien ihr zu gelingen. Die Gefangenen hielten einen ihrer Mitarbeiter für den Mörder, und sie selber, ehrlich gesagt, auch. Jegliches Vertrauen, das die Insassen je in die Behörden gehabt haben mochten, war verflogen.
Eine explosive Situation, die ihr jeden Moment um die Ohren fliegen konnte.
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Helen schlug den Kopf gegen die Wand, nicht hart, aber immer wieder. Ihr war klargeworden, dass ihr Hass auf Campbell sie blind für das Offensichtliche gemacht hatte. Campbells Sadismus, sein Machogebaren, sein schlechter Ruf hatten ihr Urteilsvermögen getrübt, und so war sie direkt in Mark Robins’ Falle gelaufen.
Robins hatte sie zum Urintest aus der Kantine geholt und darauf bestanden, ihn unverzüglich durchzuführen. Und danach hatte er sich um ihre Gunst bemüht, als er sie so ritterlich zurück in ihre Zelle begleitete. Ging er immer so vor? Helen wusste, dass einige der Frauen ihn wegen seines jungenhaft guten Aussehens, der verstrubbelten Haare und der schokoladenbraunen Augen mochten, doch sie selber war immun gegen seinen Charme. Hatte er sie an dem Tag auserwählt? Sie zu seiner nächsten Eroberung machen wollen? Sie schauderte.
Leah hatte keine Freunde hier gehabt, und Jordi war zwar beliebt gewesen, hatte jedoch immer wieder zu depressiven Phasen geneigt. Sie vermisste ihr altes Leben, ihre Familie und die Nähe von Männern. Robins hätte das leicht ausnutzen können. Er war nicht verheiratet, hatte keine Freundin, wirkte ein bisschen geheimnisvoll, was ihn für manche der Frauen nur noch attraktiver machte. Wie naiv und vertrauensvoll Jordi gewesen war. Und sie selber auch. Überall hatte sie nach Jordis Mörder Ausschau gehalten und Robins dabei völlig übersehen.
Er hatte mehr als eine Gelegenheit gehabt, ihre Urinprobe zu manipulieren, um sie so in Isolation schicken und vierundzwanzig Stunden lang aus dem Verkehr ziehen zu können. Einfach nur, um ihre Ermittlungen zu behindern, oder steckte mehr dahinter? Wollte er heute Nacht erneut zuschlagen? Oder hatte er es vielleicht sogar auf sie, Helen, abgesehen? Dann war dies der perfekte Tatort. Es bestand keine Gefahr, gestört zu werden, und wenn die Irren irgendetwas sahen oder hörten, wer würde denen schon glauben?
Helen sprang auf, marschierte quer durch die Zelle und schlug mit der Faust auf den Selbstmordalarm. Zu ihrem Entsetzen geschah gar nichts. Keine Klingel, keine ohrenbetäubende Sirene, nur schreckliche Stille. Sie drückte noch einmal. Und wieder. Noch immer nichts.
Jetzt stieg riesige Wut in ihr auf: Wie hatte sie so auf diesen ruhigen, unauffälligen Mann hereinfallen können? Sie war die Einzige, die von seinen Taten wusste, aber wem sollte sie davon erzählen? Die nächste Zählung stand erst morgen früh an, sie musste also die Nacht hier allein verbringen, verzweifelt und von der Welt abgeschnitten.
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Emilia stopfte ihr Handy in die Tasche und kramte in ihrer Jacke nach Zigaretten. Hastig zündete sie eine an, nahm einen tiefen Zug und hoffte, dass das Nikotin ihre Nerven beruhigen würde. Doch es zeigte kaum Wirkung. In ihrem Kopf drehte sich alles, während sie zu verstehen versuchte, was man ihr gerade gesagt hatte.
Sie war versucht, Alan Stark noch einmal anzurufen, aber was sollte das bringen? Ihr handzahmer Constable am Southampton Central irrte sich selten, und seine Informationen stammten aus verlässlicher Quelle. Emilia wollte nicht, dass es wahr war – wirklich nicht –, doch das war es.
Die Polizei von Hampshire hatte einen Haftbefehl für Robert Stonehill ausgestellt. Stark hatte bestätigt, dass Beamte des Southampton Central in diesem Moment gemeinsam mit den Kollegen von der Met in London nach Graces Neffen suchten.
Emilia drückte die Zigarette aus und steckte die nächste an, ohne es zu merken. Seit Monaten labte sie sich an Helens Schande, betrieb Rufmord an ihr und schlachtete ihre Geschichte aus. Dafür hatte sie ihren sicheren Job in Southampton aufgegeben, ihre Familie verärgert, einige wichtige Beziehungen geopfert und alles darangesetzt, es in London zu schaffen. War es möglich, dass sie … falschlag?
Sie hatte auf Helens Schuld gesetzt. Genau wie Gardam. Wenn sie eine Unschuldige ins Gefängnis gebracht und einen Serienmörder hatten entwischen lassen, dann waren sie beide am Ende. Sie hätten sich zum Gespött der ganzen Welt gemacht.
Emilia war sich so sicher gewesen, allerdings … Brooks hatte immer an Graces Unschuld geglaubt, und jetzt schien es, als würde sie recht behalten. Emilias einzige Hoffnung war, dass Stonehill entwischen konnte. Ein kleiner Trost. Er war gut darin, bei Bedarf von der Bildfläche zu verschwinden. Trotzdem war die Situation zum Heulen. Sie hatte gehofft, Helen Grace wäre der Schlüssel zu ihrer beruflichen Zukunft, stattdessen konnte das Gegenteil der Fall sein – es sei denn, ein Serienmörder blieb auf freiem Fuß. Emilia drückte ihm die Daumen.
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Bereits seit einer halben Stunde schrie und brüllte Helen sich die Kehle aus dem Leib und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Irgendwie musste sie Alarm schlagen.
Ihre Hände brannten, die Gelenke waren wund, und als sie kurz innehielt, sah sie entmutigt, dass sich an den Fingerknöcheln und Handflächen blaue Flecken bildeten. Es war früher Abend, sie hatte noch zwölf Stunden in diesem Höllenloch vor sich, und wenn sie so weitermachte, riskierte sie ernsthafte Verletzungen. Aber was blieb ihr übrig?
Auf eine Eingebung hin nahm sie sich die Wand vor. Die bestand zwar aus dickem Beton, trotzdem klopfte sie dagegen.
«Groves? Groves, hörst du mich?»
Ihre Stimme war laut, aber beherrscht. Ein Echo antwortete, doch von Groves, einer Diebin, die wegen ihres Hangs, in der Zelle Feuer zu legen, viel Zeit in Isolation verbrachte, kam keine Reaktion.
«Groves, ich bin’s, Grace.»
«Was willst du?», erwiderte Groves schließlich mit leiser und ernster Stimme.
«Ich brauche deine Hilfe.»
«Du und alle anderen in diesem Drecksloch.»
Es gehörte zu Groves’ liebenswerteren Eigenschaften, dass sie davon ausging, jeder im Knast wollte gute Ratschläge von ihr. Sie war Holloways Version von Buddha, das galt auch für den Leibesumfang.
«Ich mein’s ernst, Groves. Du musst den Alarm drücken.»
«Machst du Witze? Ich esse gerade.»
«Das muss warten. Drück den Alarm, dann bekommst du von mir, was du willst. Briefmarken, Telefonkarten …»
«Aber ich fühle mich heute ganz gut …»
«Darum geht es nicht. Mein Alarm funktioniert nicht.»
«Willst du dich denn umbringen?»
«Nein, natürlich nicht.»
«Warum soll ich dann drücken?»
Helen schluckte einen Kraftausdruck herunter.
«Ich muss hier raus, okay? Mein Alarm geht nicht, deswegen musst du deinen drücken.»
Eine lange Pause, dann sagte Groves:
«Darauf falle ich nicht rein.»
«Was meinst du damit?»
«Ich drücke den Alarm, die kommen angerannt und sehen, dass alles in Ordnung ist. Und wenn sie wissen wollen, was los ist, sagst du ‹Hat nichts mit mir zu tun, Chef›.»
«Bestimmt nicht.»
«Und ich kriege noch mal zwei Tage hier drinnen aufgebrummt, und für was?»
«Hör zu, es geht um Leben und Tod, also würdest du bitte einfach drücken?»
«Fick dich, Bulle. Ich mach gar nichts.»
Helen kochte vor Wut, die sie erneut an der Tür ausließ. Sie schrie, so laut sie konnte, und jetzt fingen die anderen an, sich zu beteiligen – sie kreischten, jaulten, heulten wie Wölfe. Es war ohrenbetäubend, verrückt, obszön, und schließlich gab sich Helen geschlagen und sank zu Boden. Es gab keinen Ausweg, sie saß in der Falle. Gefangen im Irrenhaus.
Still saß sie da, den Kopf auf die Knie gelegt, während um sie herum die Kakophonie immer weiter anschwoll.
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Der Schmerz aus seinem heftig geschwollenen Knöchel schoss das ganze Bein hoch, doch er humpelte weiter. Seine Schicht war gerade zu Ende, und wenn er schnell machte, konnte er sich davonstehlen, ohne jemandem zu begegnen. Er arbeitete lange genug in Holloway und kannte alle Schleichwege.
Robins wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb. Heute Morgen waren sie nacheinander gerufen worden, um ihre DNA-Proben abzugeben, die dann umgehend ins kriminaltechnische Labor in Hammersmith gebracht worden waren. Er hatte den roten Hinweis auf dem Probenbeutel gesehen: «Dringend». Er hatte keine Ahnung, wie so etwas vor sich ging, dauerte die Analyse ein paar Stunden oder ganze Tage? Er wollte es nicht herausfinden. Er musste hier raus, seine Gedanken ordnen und einen Plan machen.
Anfänglich war er erleichtert gewesen, Grace entkommen zu sein. Sein Sprung ins Selbstmordnetz war ein Akt der Verzweiflung gewesen, hatte aber funktioniert. Grace hatte nicht gewagt, ihm zu folgen, er war entwischt und hatte sich in den C-Block retten können. Er glaubte nicht, dass Grace ihm auf die Schliche gekommen war, sie schien ihn immer noch als eine Art Freund zu sehen, und unter normalen Umständen hätte er erleichtert aufgeatmet. Aber an den gegenwärtigen Umständen war nichts normal. Vor allem Proud schien entschlossen, jeden Stein umzudrehen, und was Grace tun würde, wenn sie aus der Iso rauskam, konnte keiner sagen.
Während er auf den Hinterausgang zuhinkte, kam ihm plötzlich ein Gedanke: Sollte er überhaupt hierher zurückkehren? Zwar würde er sich verdächtig machen, aber vielleicht wäre Flucht die beste Option? Er hatte Ersparnisse, ein Auto … Er könnte nach Holyhead fahren. Oder nach Dover? Es gab viele Möglichkeiten unterzutauchen. Er könnte von vorne anfangen. Sich neu erfinden.
Der Personalausgang lag nur noch fünfzehn Meter vor ihm. Von diesen Gedanken beschwingt, erhöhte er das Tempo. Doch kurz bevor er die Tür erreichte, nahm er eine Bewegung wahr. Plötzlich blockierten Männer in Anzügen seinen Fluchtweg. Instinktiv drehte Mark sich um, doch auch der Rückweg war versperrt. Und Benjamin Proud eilte mit einem grimmigen Lächeln im Gesicht auf ihn zu.
«Wo wollen Sie denn so schnell hin?», fragte er kühl.
Durch Prouds plötzliches Erscheinen nervös geworden, wusste Robins nicht, was er sagen sollte.
«Sie wissen es nicht mehr? Vielleicht kommt im Büro die Erinnerung zurück. Ich würde gerne mit Ihnen reden.»
Proud deutete in Richtung Personaltrakt, in seinem Gesicht lag ein triumphierender Ausdruck. In dem Moment wusste Mark Robins, dass alles verloren war.
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«Halt mal die Klappe. Ich versuche, was zu hören.»
«Komm da runter. Wenn Bassett das sieht …»
«Was soll sie dann machen? Falls es dir nicht aufgefallen ist, die ist fertig hier drinnen. Jetzt halt endlich den Mund.»
Campbell wandte sich von Sarah Bradshaw ab und legte ein Ohr an die Wand. Er stand auf einem wackligen Holztisch und hielt sich an den dicken Wasserrohren über seinem Kopf fest. Der Lagerraum war staubig und voller Müll, normalerweise setzte Campbell keinen Schritt hinein – er war pingelig und mochte es, wenn seine Schuhe glänzten. Doch die Nähe zu Bassetts Büro hatte ihn hergelockt.
Dort knöpfte Proud sich Robins vor. Noch war Robins nicht festgenommen, offiziell war dies nur eine Befragung. Doch das glaubte keiner. Campbell nicht, Bradshaw nicht und ganz bestimmt nicht Celia Bassett. Sie war von der Unterredung ausgeschlossen und aus ihrem eigenen Büro geschickt worden. Ein Gewerkschaftsvertreter war verständigt und auf dem Weg, aber Proud nutzte die Zeit.
Dies war der heruntergekommenste Teil des Gefängnisses, denn Geld war hauptsächlich in die Renovierung der Haftbereiche geflossen. Die Wände hatten im Laufe der Jahre mehrfach Wasserschäden erlitten, und die notwendigen Reparaturen waren nie ausgeführt worden. Der Mörtel war weich und bröselte, der Beton bröckelte, und wenn man das Ohr dicht an die Wand legte, konnte man gedämpft die Gespräche nebenan mitverfolgen.
Die Wand war kalt, aber das war Campbell egal. Er hätte nie gedacht, dass Robins zu Gewalt fähig wäre, hatte ihn für schwach, unmännlich gehalten und war außerdem überzeugt gewesen, dass Grace für die Morde verantwortlich war. Aber wie es schien, hatte Robins eine dunkle Seite. Mochte Bradshaw maulen, wie sie wollte, Campbell ging nirgendwohin.
Dies war sein Territorium, sein Gefängnis, und wenn Robins sie alle verarscht hatte, musste er Bescheid wissen.
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«Das ist ja eine schlimme Verletzung. Soll sich das mal jemand ansehen?»
Benjamin Proud betrachtete Robins’ geschwollenen Knöchel und gab das Inbild von Fürsorge ab. Robins sagte nichts, schlug nur das unversehrte Bein über das andere, um den Knöchel zu verbergen.
«Das nehme ich mal als nein. Rein aus Interesse, wann ist das passiert? Bei unserem gestrigen Gespräch schien es Ihnen noch gutzugehen. Also wohl gestern Abend …?»
Robins presste die Lippen zusammen.
«Sie können gerne schweigen. Aber ich werde immer wieder dieselben Fragen stellen und wäre für Ihr Entgegenkommen dankbar.»
Robins hatte seine Schuhe angestarrt, hob jetzt aber kurz den Kopf und murmelte:
«Kein Kommentar.»
Proud sah ihn einen Moment lang an, bevor er erwiderte:
«Sie hatten gestern Nachtschicht, oder? Anscheinend haben Sie früher Feierabend gemacht.»
«Sagt wer?»
Proud warf einen Blick in seine Notizen.
«Ich habe hier die Aussage des Kollegen, der als Erster vor Ort war, als Jordi Baines’ Alarm losging. Sie waren gestern Nacht für den B-Trakt verantwortlich, aber der Kollege konnte Sie nirgends finden. Möchten Sie mir sagen, wo Sie waren?»
«Kein Kommentar.»
«Kann irgendwer bezeugen, was Sie zwischen neun und zehn Uhr gestern Abend gemacht haben?»
Robins zuckte die Achseln und schwieg. Proud fühlte Ärger aufsteigen, verdrängte ihn aber und blieb höflich und professionell.
«Arbeiten Sie gerne im Vollzug, Mark? Mögen Sie Ihre Arbeit?»
«Ist okay.»
«Aber ganz schön stressig, oder? Für ein mickriges Einkommen. Warum gefällt Ihnen der Job?»
«Bin wohl dran gewöhnt.»
«Ja. Sie haben Erfahrung, stimmt’s? Sie wissen, wie’s läuft.»
Halb Nicken, halb Achselzucken von Robins.
«Ich würde sogar sagen, Sie sind allseits bekannt und beliebt. Bei den Kollegen, den Gefangenen …»
«Wenn Sie meinen.»
«Erzählen Sie mal von den Frauen.» Proud beugte sich vor. «Wie kommen Sie mit ihnen zurecht?»
Er spürte Robins’ Anspannung und war nicht überrascht, als er sagte: «Kein Kommentar.»
«Nun, dann kommentiere ich mal. Sie sind ein bisschen ungezogen gewesen, wie? Haben Ihre Finger dahin gesteckt, wo sie nichts zu suchen hatten.»
Endlich sah Robins auf, und zu Prouds Zufriedenheit stand die Wut ihm ins Gesicht geschrieben.
«Das Baby, mit dem Leah Smith schwanger war, war von Ihnen. Und das Sperma in Jordi Baines’ Mund? Auch von Ihnen.»
Proud ließ das sacken und fuhr dann fort:
«Ich gehe davon aus, dass Sie mit diesen Frauen Sex hatten, und als sie Ihnen gefährlich zu werden drohten, haben Sie sie getötet. Sollten die Verstümmelungen eine Warnung sein? Vermutlich haben Sie noch mit anderen Frauen was am Laufen …»
Robins kaute heftig an seinem Fingernagel herum und wich Prouds Blick aus.
«So ein hübscher Junge wie Sie hat doch die freie Wahl, oder? Und die einsamen Mädels waren bestimmt nur zu willig. Aber ich muss schon sagen, Sie haben nicht besonders gut aufgepasst. Haben Sie schon mal von Kondomen gehört? Hat Leah Ihnen gesagt, sie würde aufpassen? Sie wären ja nicht der Erste, der darauf reinfällt, aber trotzdem …»
Robins reagierte nicht, auch wenn seine zunehmende Irritation am Wippen seines Fußes abzulesen war.
«Und Ihr Kind ist deswegen jetzt tot. Wussten Sie, dass Leah schwanger war? War das der Grund für die Verstümmelung? Haben Sie die Vagina zugenäht, damit das Kind nicht rauskann? Und den Mund, damit sie Sie nicht verpetzen konnte? Die Nase, damit sie den Gestank Ihrer Feigheit nicht riechen konnte?»
«Halten Sie die Schnauze.»
«Ich verstehe Ihr Problem ja. Das waren dreckige kleine Mädchen. Abschaum, der Sie ausnutzen wollte. Sie wollten Zuneigung, aber die wollten Sie ausquetschen, stimmt’s?»
Robins hob den Kopf und starrte Proud wütend an, der seinen Vorteil nutzte.
«Oder vielleicht haben Sie es auch nur zum Spaß getan? Weil es Ihnen gefiel, sie sterben zu sehen, weil Sie Freude an der Verstümmelung hatten. Sagen Sie, Mark, wie hat sich das angefühlt? Als die Nadel in die Haut eingedrungen ist? Als Sie den Faden durchgezogen haben? Erzählen Sie. Hat sich das gut angefühlt?»
Robins ballte die Fäuste. Er schien Schmerzen zu leiden, als würde er innerlich einen furchtbaren Kampf ausfechten.
«Erzählen Sie», wiederholte Proud lauter.
Er hatte das Gefühl, zu Robins durchzudringen, als würde gleich ein Damm brechen.
«Erzählen Sie’s mir, Mark.»
Robins sah ihn an. Zu Prouds Überraschung wirkte er jetzt völlig ruhig. In seiner Stimme lagen keine Emotionen, als er sagte:
«Kein Kommentar.»
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Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Suzanne Baines hatte mehr erlebt als die meisten anderen ihres Alters und war immun geworden gegenüber vielen der Erniedrigungen, die das Leben bereithält. Aber nichts hatte sie auf das hier vorbereitet. Mit ihren sechzehn Jahren war sie fast erwachsen, doch heute Abend kam sie sich wie ein Kind vor.
Begleitet von ihrer Schwester Chloe stand sie in dem riesigen Innenhof von Holloway und zitterte trotz des dicken Mantels, den sie trug, vor Kälte. Er war ihr zu groß und roch nach Parfüm, sie hatte ihn nicht anziehen wollen, doch ihre eigene Jacke war neonpink, und Verity hatte gemeint, das wäre unpassend. Als würde es irgendeinen Unterschied machen. Sie hätte ein verdammtes Clownskostüm tragen können, und ihre Mutter würde es weder wissen noch kümmern.
Im Laufe des Tages hatte sich der Schock erst in Verzweiflung gewandelt, dann in Wut. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ihre Mutter entschuldigt, gegen alle verteidigt, die sie verachteten, sie Schlampe, Hure, Mörderin nannten. Immer hatte Suzanne für sie gekämpft – manchmal im wörtlichen Sinne –, und was hatte sie nun davon? Sie stand im Hof von Holloway und sah zu, wie der Leichnam ihrer Mutter in einer Holzkiste herausgetragen wurde.
Die Sozialarbeiterin hatte irgendein Bestattungsunternehmen beauftragt, Suzanne kannte die Sargträger nicht und hatte keine Ahnung, was in den nächsten Tagen auf sie zukam. Wie organisierte man eine Beerdigung? Wen lud man ein? Würde die Presse kommen? Oder, Gott behüte, Angehörige des Mordopfers ihrer Mutter?
Plötzlich wollte Suzanne mit alldem nichts zu tun haben. Natürlich würde sie sich um Chloe kümmern, alle anderen sollten zur Hölle fahren. Sie wollte keine Beerdigung, kein Mitleid, nicht von anderen angestarrt werden. Und das wurde sie schon jetzt, an allen Fenstern hingen Gefangene, die das Spektakel bestaunten. Sie sollten sich alle verpissen.
Im Moment gab es in ihrem Leben nichts, das Suzanne noch wollte.
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Helen klammerte sich an die Stäbe; trotz des Krampfes, der durch ihre Arme schoss, ließ sie nicht los. Das Bett war zu niedrig, um darauf stehend durchs Fenster sehen zu können, deswegen war sie hochgesprungen und krallte sich mit aller Kraft an das Gitter. Nur so konnte sie die letzte Reise ihrer Freundin mitverfolgen.
Jordi war der erste Mensch – der einzige? – gewesen, mit dem sie hier drinnen gelacht hatte. Sie erinnerte sich noch genau an jenen Moment, davor hatte sie wochenlang das Gesicht nicht einmal zu einem Lächeln verzogen. Als man sie nach Holloway brachte, hatte sie unter Schock gestanden, konnte nicht fassen, was mit ihr passierte. Jordi hatte sie unter ihre Fittiche genommen, ihr geholfen, Ärger aus dem Weg zu gehen und sich langsam an dieses fremdartige neue Leben zu gewöhnen.
Sie wusste noch, wie sich Jordi über Helens Reaktion auf den Knastfraß amüsiert hatte. Helen meinte, sie hätte schon besseren Mörtel gegessen, und Jordi hatte einen Lachanfall bekommen. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte Helen mitgelacht. So war Jordi, ihr Lächeln, ihr Humor waren unwiderstehlich. Helen wurde klar, dass sie ohne die gute Laune, die Jordi verbreitete, die ersten paar Wochen wahrscheinlich nicht überstanden hätte.
Und jetzt war dieses Leben ausgelöscht. All die Hoffnung, all die Freude, und was blieb davon? Zwei junge Mädchen, die im Dezemberregen standen und zusahen, wie die Leiche ihrer Mutter abtransportiert wurde. Und das zwei Wochen vor Weihnachten, was es besonders hart machte.
Helen sank zu Boden, hockte sich in eine Ecke und rieb sich die schmerzenden Arme. Zwei Kakerlaken waren aufgetaucht und schienen sich einer Art Vorspiel hinzugeben, aber Helen nahm kaum Notiz davon. Sie war in Erinnerungen verloren, dachte an den Moment, als sie die Leiche ihrer eigenen Mutter gesehen hatte. Ihre Schwester Marianne hatte ihr die toten Eltern präsentiert und gedacht, Helen würde sich beim Anblick der beiden leblosen Körper auf dem Bett freuen. Wie sich zeigte, irrte sie sich. Helen war entsetzt gewesen – bis heute verfolgte das blau angelaufene, aufgequollene Gesicht ihrer Mutter sie in ihren Träumen – und hatte Angst gehabt. Angst davor, was der Mord für Marianne und sie bedeutete.
Wenigstens hatten Suzanne und Chloe einander, ansonsten aber waren sie auf sich allein gestellt, niemand half ihnen in diesem schlimmsten aller Momente, die das Leben für einen bereithalten kann. Sie hatten das allerwertvollste Geschenk verloren, die unsterbliche Liebe ihrer Mutter, und waren jetzt schutzloser als je zuvor. Helen wusste genau, wie sie sich fühlten. Obwohl sie vom Lärm der anderen umgeben war, war sie sich im ganzen Leben noch nie so allein vorgekommen.
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Es war spät, im Block herrschte Grabesstille. Die Gestalt mit der Kapuze über dem Kopf schlich vorsichtig über die Galerie, dicht an die Wand gedrückt. Schritt für Schritt, Zentimeter um Zentimeter, immer auf der Hut. Die Kontrollgänge fanden heute Abend stündlich statt, eine verspätete Maßnahme der unter Druck stehenden Leitung, und jeder Ausflug war gefährlich.
Und die Gefangenen? Schliefen sie? Oder lagen sie wach und fürchteten einen weiteren Anschlag? Je ernster das Spiel wurde, desto riskanter war es, aber aufgeben kam nicht in Frage.
Jeder Schritt war leise und kontrolliert, jede Bewegung langsam und gemessen. Alle paar Meter hielt die Gestalt inne, spähte in die dunklen Gänge, lauschte auf Geräusche, und schlich dann erst weiter. An Zelle 45 vorbei, an 46, bis sie ihr Ziel erreichte. Zelle B47.
Die Gestalt schob vorsichtig die Türklappe auf. Die Gefangene in der Zelle reagierte nicht und schien zu schlafen. Um kein unnötiges Risiko einzugehen, legte die Gestalt das Auge an die Klappe und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.
Sofort traf sie der Geruch. Süßlich, Übelkeit erregend, nach Fäkalien. Er brachte einen zum Würgen, aber es gab keinen Weg zurück. Wer nicht wagt, der gewinnt niemals das Herz einer holden Dame. Leise zog die Gestalt die Tür auf und schlüpfte hindurch.
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Ihre Augen blieben weit offen. Trotz aller Bemühungen fand sie heute keinen Schlaf, in ihrem Kopf drehte sich immerzu ein Gedanke im Kreis. Ein dummer, ein gefährlicher Gedanke, aber sie konnte ihn nicht abschütteln. Nicht, wenn eine solche Belohnung lockte.
Kaitlin stützte sich auf die Ellbogen und sah sich um. Im besetzten Haus war alles still, nur das Schnarchen der Typen, die ihren Alkohol- oder Drogenrausch ausschliefen, war zu hören. Kaitlin hatte natürlich mitgemacht, sich aber mehr als sonst zurückgehalten, was bemerkt worden war. Sie hatte Magenkrämpfe vorgeschoben, behauptet, ihre Tage zu haben, da hatten die anderen die Klappe gehalten. In Wahrheit fühlte sie sich zwar wirklich nicht gut, doch das hatte nichts mit ihrem Zyklus zu tun.
Sie war gerade auf Diebestour im EasyBuy gewesen, da sah sie es. Ein kleines Plakat, das an einer Zigarettenvitrine klebte, und eine Zahl, die ihre Aufmerksamkeit erregte: eine Belohnung von 10000 Pfund. Dann war ihr Blick auf das Bild gefallen. Sie dachte, sie würde das Gesicht irgendeines kriminellen Idioten sehen, doch sie erblickte jemanden, den sie kannte. Ein Gesicht, das sie jeden Tag vor sich hatte.
Sie kannte weder seinen richtigen Namen – er nannte sich Jack –, noch wusste sie, woher er kam. Er blieb für sich, verkaufte ab und an ein bisschen Gras, wenn er welches hatte, nutzte aber das Haus sonst hauptsächlich als Dach über dem Kopf. Dass er sich mit niemandem abgab, war nicht so ungewöhnlich. Jeder hier hatte eine Vergangenheit, die er lieber vergessen würde, oder jemanden, vor dem er wegrannte. Kaitlin wusste nichts über ihn, aber sie erkannte das Gesicht auf dem Plakat. Und seitdem dachte sie an kaum etwas anderes.
Sie sah sich um. Er schlief immer neben der Tür, als würde er jederzeit fliehen wollen, was ihr die Sache erschwerte. Sie stand auf und überlegte, seinen Namen zu flüstern, um zu sehen, ob er wirklich schlief, aber entschied sich dagegen. Stattdessen schlich sie zur Tür. Wenn sie alles richtig machte, könnten sie und ihr Freund ein Jahr lang sorgenfrei leben.
Die Dielen waren alt und ächzten. Jeder Schritt schien ihr Vorhaben laut anzukündigen, und sie zwang sich, langsam zu gehen. Als sie die Tür fast erreicht hatte, regte sich Jack und drehte sich im Schlaf um. Kaitlin erstarrte. Sie war nur noch wenige Schritte entfernt, wenn er jetzt die Augen aufmachte, würde er sie sofort sehen. Doch als er sich nicht wieder rührte, legte Kaitlin eine Hand auf ihre Brust, um ihren Atem zu beruhigen, und schlich an ihm vorbei zur Tür hinaus.
«Willst du irgendwohin?»
Seine kalte Stimme ließ sie zusammenfahren. Einen Moment lang verharrte sie, wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Dann drehte sie sich langsam um.
«Muss pissen. Das Billigbier läuft bei mir einfach durch.»
Er sah sie nachdenklich an.
«Tut mir leid, wenn ich dich geweckt hab», sagte Kaitlin, wandte sich ab und eilte in Richtung Badezimmer.
Ihr Herz schlug wie wild, auf ihrer Stirn stand Schweiß, und sie spürte seinen Blick im Rücken, als sie durch den düsteren Flur huschte. War sie ihm entwischt? Hatte sie ihn täuschen können?
Oder wusste er, was sie dachte?
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Der Körper auf dem Bett war warm, aber leblos. Die Brust hob und senkte sich nicht mehr, die Augen waren geschlossen. Dies war der Moment, der magische Moment unmittelbar nach dem Sterben, wenn es sich anfühlte, als würde die Seele den Körper verlassen, durch das vergitterte Fenster schweben und in die Nacht entschwinden.
Mit der hier war es etwas schwieriger gewesen als mit den anderen. Sie war misstrauischer, weniger fügsam, und bevor das Herz aussetzte, hatte es einen kurzen Kampf gegeben, sie hatte um sich geschlagen. Das war fast zu erwarten gewesen, sie hatte in Holloway immer Ärger gemacht. Aber wenigstens war das Ganze ohne Geschrei und Drama abgelaufen, niemand hatte etwas mitbekommen.
Trotzdem galt es, Risiken möglichst zu vermeiden, vor allem angesichts der zusätzlichen Kontrollen in dieser Nacht. Die Gestalt holte Nadel und Faden aus der Tasche. In der schmutzigen Zelle war es düster, doch das Mondlicht schien hell, und nach wenigen Versuchen war der Faden im Nadelöhr. Die Gestalt zog, bis er auf beiden Seiten gleich lang war, dann hielt sie kurz inne. Die silberne Nadel glitzerte im Mondschein: Sie wirkte heute Nacht verzaubert und betörend.
Jetzt machte sich die Gestalt daran, die Lippen des Opfers zusammenzunähen und die Mundwinkel zu einem halben Lächeln hochzuziehen. Das war immer das Schwierigste, die Haut war hier viel fester als an den Augenlidern und der Vagina. Man musste Kraft aufwenden, um die Nadel durch die dicken, fleischigen Lippen zu stoßen. Mit einigem Druck durchdrang die Nadelspitze die Haut von unten, kam oben hervor und trat den Rückweg an. Fünf Minuten später war der erste Teil abgeschlossen – die Tote grinste den Mond an.
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Mark Robins hockte auf einem Stuhl und schenkte dem Frühstück, das man ihm hingestellt hatte, keine Beachtung. Er sah aus, als hätte er keine Sekunde geschlafen, unter den ausdruckslosen Augen lagen tiefe Schatten. Sein mitgenommener Zustand erfreute Benjamin Proud. Sie waren gestern Abend nicht weit gekommen, Robins war seinen Fragen ausgewichen oder hatte sie verneint. Proud hoffte, ihn heute zu einer Aussage oder einem Geständnis bringen zu können, denn wenn ein Verdächtiger erschöpft war, kam man meistens schneller voran.
«Wie geht’s uns heute Morgen?»
Robins antwortete nicht, aber Proud ließ sich nicht entmutigen.
«Sie haben Zeit gehabt, über Ihre Lage nachzudenken und das Geschehene zu verarbeiten. Ich hoffe daher, Sie werden sich heute etwas kooperativer verhalten.»
Robins schwieg. Der neben ihm sitzende Gewerkschaftsvertreter warf ihm einen kurzen Blick zu.
«Ihnen ist inzwischen sicher klar, dass Ihre Karriere im Vollzugsdienst zu Ende ist. Und daran sind allein Sie schuld. Diese Frauen waren in Ihrer Obhut, und das haben Sie ausgenutzt. Sie sind eine Schande für Ihren Berufsstand und haben Ihre Kollegen verraten. Sie hätten ein guter Vollzugsmitarbeiter sein können – Sie waren es –, aber Ihre bisherigen Leistungen und Belobigungen sind mit dem heutigen Tag Makulatur.»
Robins rutschte auf dem Stuhl hin und her. Er wirkte beunruhigt, schien sich fast zu schämen. Ungewaschen, mit dicken schwarzen Bartstoppeln am Kinn entsprach er genau dem Klischee des schmierigen Sexualverbrechers.
«Nun, wie ich sehe, leben Mum und Dad in Dunstable, nicht wahr?» Proud las das aus der vor ihm liegenden Akte ab. «Bestimmt sind sie stolz auf Sie, auf Ihre Karriere …»
«Lassen Sie meine Eltern da raus.» Plötzlich kam Leben in Robins.
«Mir bleibt keine Wahl, Mark. Sie haben sie da mit reingezogen.»
Proud warf eine Ausgabe des Standard von gestern Abend auf den Tisch. Auf der Titelseite prangte ein Foto von Holloway unter der riesigen Schlagzeile «Doppelmord». Robins warf einen raschen Blick darauf und sah dann wieder Proud an.
«Und ich weiß, dass Sie die Frauen ermordet haben. Sie wissen, dass Sie die Frauen ermordet haben. Also machen wir es uns nicht unnötig schwer.»
«Ich habe sie nicht getötet.»
«Denken Sie an Ihre Eltern. Sie haben das nicht verdient.»
«Ich habe sie verdammt noch mal nicht getötet.»
«Sie wurden doch bestimmt dazu erzogen, für sich selbst geradezustehen. Wenn man Mist baut, hebt man die Hand und akzeptiert seine Strafe, oder nicht? Genau das sollten Sie jetzt tun.»
«Sie hören mir nicht zu.»
«Nein, Sie hören mir nicht zu, Mark. Wenn Sie mich weiter hinhalten und Ihre Taten abstreiten, dann lassen Sie mir keine Wahl. Ich werde Sie festnehmen, es kommt zur Anklage, und dann folgt ein sehr öffentlicher Prozess. Ihre Eltern werden ganz sicher zu Ihnen halten. Sie werden zu jedem Verhandlungstag kommen …»
«Fahren Sie zur Hölle.»
«Und Sie werden jedes dreckige Detail von dem hören, was Sie getan haben. Sex, Mord, Verstümmelung. Sie werden erfahren, dass ihr kleiner Junge sich in ein Monster verwandelt hat, dass er sein eigenes ungeborenes Kind ermordet hat. Wollen Sie das, Mark?»
Robins starrte auf den Tisch und schüttelte langsam den Kopf. Er wirkte zutiefst unglücklich, wie ein Mann, der vor der völligen Vernichtung steht.
«Sie können das so machen, wenn Sie wollen», fuhr Proud rasch fort. «Oder Sie können Ihren Eltern und der Welt zeigen, dass in Ihnen doch noch ein Funken Anstand steckt. Sagen Sie mir, was passiert ist, erzählen Sie mir, wie Sie die Frauen getötet haben, dann lässt sich das alles vermeiden. Kein öffentlicher Prozess. Es steht allein in Ihrer Macht, Mark.»
Robins schien etwas sagen zu wollen, aber die richtigen Worte nicht zu finden. Wieder sprach Proud:
«Tun Sie das Richtige. Nicht nur erwarten Ihre Eltern das von Ihnen, es ist Ihre einzige Option.»
«Ist das so?», fragte Robins schnell und sah seinen Befrager eindringlich an.
Proud hatte erwartet, Robins würde sich geschlagen geben, doch erkannte zu seiner Überraschung Trotz in dessen Miene.
«Wissen Sie», sagte Robins, «ich bin heute Morgen mit der Absicht hergekommen, Ihnen zu helfen. Ich dachte, wir könnten das von Mann zu Mann regeln …»
«Das können wir immer noch.»
«Mund halten. Jetzt rede ich.»
Proud war von Robins’ Heftigkeit so verstört, dass er gehorchte.
«Aber ich werde ganz bestimmt keinem Arschloch helfen, der bereit ist, meine Familie da mit reinzuziehen. Meine Eltern haben nichts gemacht.»
«Das habe ich nie behauptet.»
«Und ich auch nicht. Sie haben kein Fitzelchen an Beweisen, dass ich diesen Frauen etwas angetan habe – nichts Kriminaltechnisches, keine Zeugen, gar nichts. Sie können also gerne so weitermachen und mich mit Fragen löchern, aber von mir erfahren Sie nichts. Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte, also müssen Sie jetzt die Entscheidung treffen.»
Robins sah Proud direkt in die Augen.
«Verhaften Sie mich, oder lassen Sie mich gehen.»
108
«Womit habe ich dieses Leben verdient?»
Campbell lief über die Galerie und murmelte vor sich hin. Die Personaldecke war sowieso schon bis zum Äußersten gespannt, einige Kollegen hatten sich plötzlich krankgemeldet, und Robins wurde immer noch verhört, was bedeutete, dass nur er und Bradshaw heute im B-Trakt Aufsicht hatten. Bradshaw war in den Isolationstrakt gegangen, um Grace zu holen, daher musste er die Gefangenen allein zum Frühstück treiben.
Und die waren an diesem Morgen äußerst aufmüpfig gestimmt. Ihre ohnehin schon labile Verfassung hatte in den letzten Tagen weiter gelitten. Campbell hatte von der Delegation der Gefangenen und Bassetts unfähigem Umgang mit der Lage gehört. Die Insassen fühlten sich nicht länger unterstützt, nicht mehr sicher, und die strengen Regeln, die das Gefängnisleben zusammenhielten, begannen zu bröckeln. Die Gefangenen waren unruhig, und das machte Campbell nervös. Eine Knastrevolte wäre eine Katastrophe.
Probleme hatte es oft gegeben, aber nie solch offenen Widerstand. Auf seiner Kontrollrunde war er immer wieder mit einem herzhaften «Fick dich» begrüßt worden. Normalerweise kamen die Frauen verschlafen und fügsam aus den Zellen geschlurft, heute musste er nicht wenige aus den Betten zerren. Eine Aufgabe, die sonst zehn Minuten einnahm, hatte heute fast eine halbe Stunde gedauert, sehr zu seinem Unmut. Pünktlichkeit war seine Devise, Ordnung der Glaubenssatz, nach dem er lebte.
«Steh auf, Simons, sonst kriegst du meine haarigen Hände zu spüren», brüllte er in die letzte Zelle am Gang hinein.
Als sich drinnen endlich etwas regte, drehte Campbell sich um, um zu sehen, was die anderen Drückebergerinnen trieben. Sie erschienen nur kleckerweise, und eine, die verlässlich nervtötende Transsexuelle Lucy Kirk, war nirgends zu sehen.
«Lucy … Michael … welcher Teil deines winzigen Hirns heute auch funktionieren mag, vielleicht könnte er deinen Arsch in Bewegung setzen.»
Campbell war schon auf dem Weg zurück zu Lucys Zelle, und da er mit Ärger rechnete, zog er seinen Schlagstock. Wenn Lucy sich widersetzte, dann richtig. Konnte er sich allein mit ihr rumschlagen und die anderen Gefangenen unbeaufsichtigt lassen?
«Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen, Süße. Wenn ich dir nicht die sehr männlichen Knochen brechen soll, stellst du dich besser in Reihe.»
Er marschierte auf ihre Zelle zu und ignorierte die furchtsamen Blicke der anderen Frauen. Nicht vor ihm hatten sie Angst, so viel war sicher, etwas anderes verunsicherte sie an diesem Morgen, und das ließ ihn noch nervöser werden.
«Das ist deine letzte Chance, sonst …»
Doch Campbell verließ die Kraft, um seinen Satz zu beenden. Dies war sein Revier, aber er hatte das Gefühl, seine Autorität wäre von etwas Dunklerem, Stärkerem verdrängt worden. Er spürte, dass die Gefangenen ihn beobachteten, er hörte sie hinter seinem Rücken flüstern.
Auf einmal wollte er die Zelle nicht betreten. Irgendwie wusste er, was er dort finden würde, und wollte nichts damit zu tun haben. Doch die Blicke der Frauen waren auf ihn gerichtet, und es wäre fatal, wenn sie denken würden, er hätte die Nerven verloren. Also holte er tief Luft, zog die Tür der Zelle auf und marschierte hinein.
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Als die Tür aufging, schreckte Helen aus dem Schlaf hoch. Instinktiv schwang sie sich aus dem Bett, doch dabei wurde ihr schwindelig, und sie musste sich an der Wand abstützen. Sie hatte die Nacht über wach bleiben wollen, um bereit zu sein, sofort loszulegen, sobald man sie hier rausholte. Doch die Erschöpfung, die sich über die Tage aufgebaut hatte, war schließlich stärker gewesen.
Jetzt stand Sarah Bradshaw vor ihr und versuchte, ihre Anspannung hinter einem gezwungenen Lächeln zu verbergen.
«Eigentlich sollen Sie nicht vor zehn raus, aber ich dachte, ich tue Ihnen einen Gefallen. Wenn Sie Frühstück wollen, beeilen Sie sich besser.»
Falls sie auf eine freundliche Reaktion gehofft hatte, wurde sie enttäuscht. Helen stürzte sich auf sie.
«Wo ist er?»
«Wer?», brachte Sarah verwundert heraus und trat einen Schritt zurück.
«Robins.»
«Er … er ist beim PPS.»
«Wo?»
«In Bassetts Büro.»
«Ist Anklage gegen ihn erhoben worden?»
«Nein, natürlich nicht. Sie haben nichts gegen ihn in der Hand. Rein gar –»
«Was passiert, wenn die mit ihm fertig sind?»
«Warum wollen Sie das –»
Sarah brachte ihren Satz nicht zu Ende. Helen packte sie am Kragen und zog sie zu sich.
«Wo finde ich ihn dann?»
Sie standen buchstäblich Nase an Nase, und Helen war froh, dass die Vollzugsbeamtin verängstigt schien.
«Im Umkleideraum, vermute ich», stotterte Sarah. «Er ist suspendiert worden, also wird er wohl seine Sachen holen und erst mal nach Hause gehen, bis sich der Staub gelegt hat.»
Bis sich der Staub gelegt hat. Helen hätte Sarah für ihre komische Untertreibung schütteln können, doch sie ließ los und drängte sich an ihr vorbei.
«Da können Sie nicht hin.»
«Halten Sie mich doch auf.»
«Wir sind hier nicht fertig.»
«Wie bitte?»
«Wir haben einen Deal. Eine Hand wäscht die andere.»
Damit zog Sarah das Smartphone aus der Tasche. Doch ihr schien diesmal die nötige Überzeugung zu fehlen.
«Unser Deal ist geplatzt.»
«Aber ich brauche ein Foto. Ich habe Garanita versprochen, wieder ein Foto zu besorgen.»
Helen hielt in der Tür inne und lächelte reuig.
«Na dann …»
Überrascht hob Sarah das Handy. Helen wandte sich ihr zu und hob in dem Moment, als Sarah auf den Auslöser drückte, den Mittelfinger.
«… haben Sie hier Ihr Bild.»
Und damit war sie weg.
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Sie lief schnell die Straße entlang und sah sich immer wieder nervös um. Kaitlin hatte die ganze Nacht kein Auge zubekommen und rechnete jeden Moment damit, «Jack» im Nacken zu haben. Ahnte er, dass sie vorhatte, ihn zu verraten? Er ließ sich nichts anmerken. Als sie heute Morgen das Haus verlassen hatte, schien er es nicht mitzubekommen.
Sie war auf dem Weg ins Lamb and Flag an der Argyle Street. Das war ein schäbiger Alte-Männer-Pub in Holloway mit billigem Bier und äußerst flexiblen Öffnungszeiten. Dort bekam man zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Pint, nach Mitternacht musste man sich allerdings selbst bedienen – der Kneipenwirt, ein korpulenter Lette, schnarchte dann normalerweise hinter der Bar.
Doch Kaitlin wollte nichts trinken und ging schnell an der Bar vorbei in Richtung Toiletten. Die paar Alkis, die beim Frühstücksbierchen saßen, hoben kaum den Kopf. Sie waren gewöhnt an das menschliche Treibgut, das hier angespült wurde. Kaitlin war froh über ihr mangelndes Interesse, sah sich am Münztelefon aber trotzdem noch einmal um. Niemand war ihr gefolgt. Sie zog ein Geldstück aus der Tasche und steckte es in den Schlitz. Münztelefone stammten aus einer anderen Zeit, doch dieser alte, marode Pub besaß zu Kaitlins Glück noch eins.
Es war so weit. Der Moment der Wahrheit. Was sie in den nächsten Sekunden tat, entschied über ihr Leben. Nach einem letzten Blick über die Schulter begann sie zu wählen.
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Helen war bei dem Anblick, der sie erwartete, wie vor den Kopf geschlagen. So viele Menschen hatte sie noch nie im B-Trakt gesehen, und auch kein solches Chaos. Auf allen Ebenen hingen die Gefangenen über die Geländer, schlugen ihre Aluminiumbecher gegen das Metall und ließen Klopapier auf die Leute in der vollbesetzten Kantine niederregnen. Die Schließer versuchten, alle zur Rückkehr in die Zellen zu bewegen, doch die Frauen leisteten mit Zähnen und Klauen Widerstand. Es war bereits zu ersten Handgreiflichkeiten gekommen. Eine Vollzugsbeamtin wurde wegen kleinerer Blessuren behandelt, ein Stück weiter eine widerspenstige Gefangene an den Haaren in ihre Zelle zurückgezerrt.
Unten, inmitten des Tumults, entdeckte Helen Celia Bassett. Die unscheinbare Frau wirkte sonst schon überfordert, und in dieser Situation erst recht. Mit erhobenen Händen versuchte sie sich Gehör zu verschaffen, doch die Frauen in ihrer Obhut waren nicht gewillt, ihr zuzuhören. Überrascht sah Helen, dass Campbell ihr zu Hilfe kam. Obwohl er seine Vorgesetzte zutiefst verachtete, drohte er brüllend damit, Köpfe rollen zu lassen, wenn die Gefangenen nicht in ihre Zellen zurückkehrten. Vielleicht tat er zur Abwechslung mal das Richtige und bemühte sich um Ordnung, bevor noch jemand ernsthaft verletzt wurde. Oder vielleicht wollte er einfach nur mittendrin sein, wenn der Ärger richtig losbrach.
Auch Noelle und Babs waren mitten in der Menge, unterstützt von der eher fragwürdigen Muskelkraft der Golden Girls. Unter normalen Umständen hätte sich Helen ins Getümmel geworfen, um ihnen zu helfen, aber nicht heute. Sie musste Robins erwischen, bevor er türmen konnte.
Mit schnellen Schritten sprang Helen die Stufen hinunter zu Ebene eins. Als sie auf die Tür zum C-Trakt zulief, tauchte plötzlich eine bekannte Gestalt vor ihr auf: Alexis, ihre angeschlagene, aber ungebrochene Feindin, versperrte ihr den Weg.
«Wo geht’s denn hin, Grace?», fragte sie lispelnd und kam drohend auf Helen zu.
Schon nach ihrer letzten Begegnung war Alexis in keinem guten Zustand gewesen, jetzt sah sie noch schlimmer aus. In ihrem Gesicht klafften zwei große Schnitte, aus denen Blut quoll, das über ihre Wange lief. Ganz offensichtlich hatte sie sich an der Kantinenschlacht beteiligt und jetzt ein besseres Opfer entdeckt. Sie war auf Rache aus und stürmte auf Helen zu.
Der blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um sich zu retten. Als Alexis auf sie zuflog, warf sie sich nach vorne und rammte ihrer Angreiferin die Faust in die Kehle. Ein hässliches Knirschen ertönte, und die stämmige Frau sackte mitten im Sprung in sich zusammen. Als sie mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug und regungslos liegenblieb, fürchtete Helen das Schlimmste. Alexis gab keinen Laut mehr von sich, doch zu ihrer Erleichterung sah Helen, dass ihr Brustkorb sich hob und senkte. Ohne zu zögern rannte sie an ihr vorbei und die letzten Meter auf die Zugangstür zu. Wenn sie Robins noch zu fassen bekommen wollte, musste sie schnell handeln.
Doch die Tür war trotz des Tumults in der Kantine fest verschlossen, und Helen sah sich um. Vielleicht gab es noch einen anderen Weg in den Personaltrakt, doch dafür musste sie umkehren und zurücklaufen, was bedeutete, sie konnte Bradshaw in die Arme rennen, außerdem blies jetzt Campbell laut in seine Trillerpfeife und forderte Unterstützung an. Aus einem Bauchgefühl heraus zog sich Helen in den Zellengang neben der Zugangstür zurück.
Nur wenige Sekunden später flog die Tür auf, vier Beamte in Kampfmontur stürmten hindurch und auf die Kantine zu. Blitzschnell huschte Helen aus ihrem Versteck und schlüpfte hinaus. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schlug die Tür hinter ihr zu.
Sie hatte es geschafft.
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Der Flur vor ihr war leer. Sonst war der C-Trakt voller Gefangener, die den Boden wischten, Zellen putzten, quatschten, dealten, stritten. Vermutlich probten sie gerade irgendwo anders den Aufstand gegen die Obrigkeit. Das würde die Belastung des Personals zusätzlich erhöhen und erleichterte Helen ihr Vorhaben. Normalerweise erregte eine fremde Gefangene in der Abteilung Aufmerksamkeit, aber jetzt war niemand da, der ihr auf dem Weg durch den Flur unangenehme Fragen hätte stellen können.
Sie durchquerte mit schnellen Schritten den Flügel, bis sie vor der Tür in den Personaltrakt stand. Ihr Plan war gewesen, den Notfallalarm zu drücken und zu hoffen, dass irgendein überforderter Schließer losrennen würde, aber das war gar nicht nötig. Eine der verstärkten Doppeltüren war noch am Platz, die andere hing aus den Angeln und war in der Mitte eingeknickt. Die Schließer hatten die Türen vermutlich abgeschlossen, um die Gefangenen draußen zu halten, aber auch die stärkste Tür hielt dem gesammelten Ansturm einer ganzen Abteilungsbelegschaft nicht stand. Helen zwängte sich an der zerbeulten Tür vorbei und war am Ziel.
Und hörte etwas: Aus dem Pausenraum des Personals drang Lärm – laut streitende Stimmen, das Krachen von geworfenen Stühlen. Helen entschied sich dagegen, dort nachzusehen. Wenn Robins clever war, mied er seine Kollegen und würde versuchen, sich zum hinteren Teil des Gefängnisses durchzuschlagen, in den man durch einen Flur neben dem Umkleideraum gelangte. Diese Richtung schlug Helen ein.
Sie wusste genau, dass ihr der Zugang strikt verboten war und sie wieder in der Isolationszelle landen würde, wenn jemand sie bemerkte. Aber sie dachte nicht daran umzukehren. Natürlich war die Tür des Umkleideraums verschlossen, und ohne jegliches Hilfsmittel würde sie sie niemals aufbekommen. Plötzlich kam sie sich hier auf dem Flur idiotisch und sehr exponiert vor und überlegte, ob es besser wäre, sich am Hinterausgang auf die Lauer zu legen. Doch dort konnte sie auf die Hilfstruppen stoßen, die wegen des Aufstands angefordert worden waren und die das Gebäude sicher von hinten betreten würden, um der neugierigen Presse zu entgehen, die Holloway bereits unter Beobachtung hielt.
Helen überlegte immer noch, als plötzlich die Tür des Umkleideraums aufging. Mark Robins, mit Mantel und Rucksack, trat in den Flur, erblickte Helen und zog sich sofort wieder zurück. Doch als er die Tür schließen wollte, hatte Helen zu seinem Entsetzen bereits einen Fuß im Spalt. Sekunden später hatte sie ihn am Kragen gepackt. Um sich zu befreien, schlug er auf ihren Arm ein, doch Helen stieß die Tür mit der Schulter auf und zog ihn mit einem Ruck an sich. Er verlor das Gleichgewicht, schwankte, und Helen nutzte ihren Vorteil, um ihn hart gegen die gegenüberliegende Wand zu stoßen. Robins bekam keine Luft mehr, wurde um seine eigene Achse gedreht und mit dem Gesicht fest an die Wand gedrückt, sein Arm hinter dem Rücken nach oben gebogen.
«Wollen Sie irgendwohin?»
Robins wand sich immer noch. Helen ließ kurz locker und rammte ihn dann erneut gegen die Wand.
«Beantworten Sie die Frage», befahl sie.
«Nach Hause. Ich will nach Hause», keuchte Robins.
«Hier sind Sie wohl fertig mit Ihrer Arbeit, wie?»
Er erwiderte nichts, doch als Helen seinen Arm hochdrehte, jaulte er vor Schmerz.
«Warum haben Sie das gemacht, Mark? Was hatten die beiden Ihnen getan?»
«Ich habe gar nichts gemacht!»
«Sparen Sie sich die Lügen. Ich habe die Obduktionsberichte gelesen. Ich weiß, was Sie mit Leah und Jordi gemacht haben.»
«Das habe ich auch zugegeben», winselte Robins. «Es war falsch, und ich werde dafür bezahlen. Aber ich hätte ihnen niemals weh getan.»
«Das sagen die meisten Vergewaltiger und Mörder.»
«Ich habe niemanden verletzt. Ich habe niemanden vergewaltigt. Sie haben eingewilligt, verdammt noch mal.»
«Ja, klar.»
«Sie waren einsam. Sie hatten niemanden. Niemand hat sie geliebt oder sich um sie gekümmert …»
Es war nicht klar, ob Robins die Frauen oder sich selbst meinte. Er bot einen jämmerlichen Anblick, wie er sich unter ihrem Griff wand und wimmerte.
«Deshalb hatten Sie es auf die beiden abgesehen?»
«Ich hatte es auf niemanden abgesehen», verteidigte sich Robins. «Ich mochte sie, und sie mochten mich. Mir war klar, dass es keine Zukunft hatte, aber die Momente zusammen waren etwas Besonderes …»
Helen ertrug es nicht länger und drehte ihm den Arm noch höher auf den Rücken. Robins heulte vor Schmerz.
«Versuchen Sie bloß nicht, sich zu rechtfertigen», zischte Helen. «Sie haben diese Frauen ausgenutzt, und damit sind Sie nichts anderes als ein Vergewaltiger.»
«Nennen Sie mich, wie Sie wollen, aber ich schwöre, dass ich ihnen nichts angetan habe.»
Dann begann er zu weinen. Er ließ den Kopf hängen, schluchzte erbärmlich, seine Tränen liefen an der Wand herunter. Einen Moment lang lockerte Helen den Griff. Zu ihrem Unwillen erschien ihr sein Verhalten ehrlich.
«Und was hatten Sie in der Nacht in Jordis Zelle zu suchen? Als ich Sie verfolgt habe?»
«Ich wollte sie besuchen.» Robins schluckte seine Verzweiflung herunter. «Ich habe sie immer ein-, zweimal die Woche besucht.»
«Blowjob gegen Drogen, oder wie?»
«Nein, ich hab ihr Briefmarken und Bargeld gegeben. Für ihre Gesellschaft …»
«Wenn Sie das so nennen wollen. Was ist passiert?»
«Ich habe wie immer ihre Zelle aufgeschlossen und bin reingegangen. Da habe ich sie gefunden. Sie war bereits tot.»
«Und statt Alarm zu schlagen, sind Sie weggerannt.»
«Ich konnte mich dort nicht erwischen lassen, das hätte mich den Job gekostet. Also bin ich raus. Und dann hab ich Sie gesehen.»
Helen fluchte so herzhaft, dass Robins zusammenzuckte. Er duckte sich, als würde er einen Schlag erwarten, aber Helen hatte anderes im Sinn. Wütend musste sie sich eingestehen, dass sie sich geirrt hatte. Robins war ein Wurm, nicht mehr, nicht weniger, und zu diesen ausgetüftelten, sadistischen Verbrechen nicht fähig.
«Überlegen Sie doch», drängte Robins sie mit heiserem Flüstern. «Ich bin gestern Nacht weg- und heute Morgen wieder hergebracht worden. Wie soll ich da einen weiteren Mord begangen haben?»
«Was sagen Sie da?», fauchte Helen.
«Lucy Kirk … Michael … wie Sie sie auch nennen wollen. Sie ist gestern Nacht ermordet worden, zugenäht, wie die anderen … Ich war nicht hier und kann es nicht gewesen sein.»
Wieder begann Robins zu schluchzen, und jetzt ließ Helen ihn los. Er rutschte zu Boden. Er war verzweifelt und so erschöpft, dass Helen fast glaubte, er würde es nicht mehr aus eigener Kraft bis zur Tür schaffen. Halb war sie versucht, ihn eigenhändig dorthin zu zerren und aus dem Gefängnis zu werfen, das er mit seiner Gegenwart so vergiftet hatte, doch die Zeit drängte. Sie war in eine Sackgasse gerannt und musste umdenken. Deswegen zog sie ihm den Ausweis vom Hals und lief zurück durch den Flur.
Robins, auf den Knien, sah ihr nach.
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Das war’s. Sie waren am Ende.
Charlie las noch einmal die ganze Liste durch, in der Hoffnung, sie hätten einen Eintrag übersehen. Aber sie waren gründlich, methodisch, organisiert vorgegangen, hatten Stonehills bekannte Aufenthaltsorte geographisch aufgeteilt und jeden einzelnen abgeklappert. Und jetzt war jeder Ort durchgestrichen.
Und Robert Stonehill war ihnen entwischt. Sie hatten alles darangesetzt, ihn zu fassen, und versagt. Auf der eigens eingerichteten Hotline waren Dutzende von Hinweisen angekommen, die Met war jedem einzelnen nachgegangen – um herauszufinden, dass die Anrufer logen oder gierig waren oder sich einfach geirrt hatten.
Die Jagd nach Helens Neffen hatte vielversprechend begonnen, aber nichts gebracht.
Charlie warf einen Blick zu Sanderson, die mit dem Handy am Ohr eine Zigarettenpause einlegte. Charlie konnte nicht anders, sie hatte ein extrem schlechtes Gewissen. Sie hatte Sanderson in die Sache reingezogen, und was hatte es ihnen gebracht? Wie sollten sie erklären, dass sie mit leeren Händen nach Southampton zurückkehrten? Was sollten sie Gardam sagen? In jedem Fall drohte das Karriereende. Mit Ende dreißig waren sie abgeschrieben, ohne Empfehlungen, ohne Zukunftsaussichten, ohne Hoffnung.
«Charlie?»
Was zum Teufel sollte sie Steve sagen? Sie konnte seine Vorwürfe bereits hören, wenn er sich auch mannhaft bemühen würde, nicht «Ich hab’s dir ja gesagt!» zu rufen.
«CHARLIE?»
Sie schreckte auf. Und registrierte überrascht, dass ihre Chefin die Kippe weggeworfen hatte und regelrecht glücklich, fast aufgekratzt wirkte.
«Wir haben eine Sichtung. Ein besetztes Haus, in dem er gewohnt hat.»
Die Gedanken an ihre Niederlage waren sofort verflogen. Charlie packte Sanderson am Arm und versuchte, etwas zu sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. Sanderson kam ihr zu Hilfe.
«Ich glaube, wir haben ihn, Charlie.»
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«Alle Gefangenen werden aufgefordert, unverzüglich in ihre Zellen zurückzukehren. Bei Zuwiderhandlung –»
«Sparen Sie sich den Scheiß», gab Noelle zur Antwort, schubste die hilflose Gefängnisleiterin aus dem Weg und lief auf die Haupttür zu.
«Sie werden in Isolationsheft kommen. Sie kommen alle in Isolationshaft!»
Noelle setzte ihren Weg fort. Sie und der harte Kern der Gefangenen aus dem B-Trakt hatten sich zu einer fünfzigköpfigen Gruppe zusammengeschlossen, die sich von Celia Bassetts leeren Drohungen nicht aufhalten ließ. Noelle hatte mehrere schlaflose Nächte damit verbracht, um ihr Leben zu fürchten. Die Nachricht von Lucy Kirks Ermordung hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Noelle war entschlossen, nicht eine einzige weitere Nacht in diesem baufälligen Knast zu verbringen.
Campbell und ein paar andere Schließer hatten sich vor der Haupttür aufgebaut und versperrten den Gefangenen mit gezückten Schlagstöcken den Weg. Oben über ihren Köpfen machten währenddessen Bradshaw und ein Kollege die Wasserschläuche bereit. Doch Noelle zauderte nicht, marschierte weiter, schrie die Schließer an, sie sollten aus dem Weg gehen. Ein paar der Gefangenen würden sie vielleicht überwältigen können, aber nicht alle.
Sie standen jetzt dicht voreinander, doch gerade als Noelle sich kampfbereit machte, wurde sie von irgendwem nach hinten gezogen. Sie fuhr herum, wollte derjenigen das Gesicht einschlagen, doch ihre Faust blieb in der Luft hängen. Es war Babs, die versuchte, sie von einem schlimmen Fehler abzuhalten.
«Tu es nicht, Noelle», flehte sie. «Das bist nicht du.»
«Geh mir aus dem Weg, Babs, du hast hier nichts verloren.»
«Gib Campbell keinen Grund. Er schlägt dich zu Brei.»
«Das soll er mal versuchen.»
«Du hast Angst, du kannst nicht klar denken. Du wirst es bereuen, das versprech ich dir», beharrte Babs.
«Ich sag’s nicht noch mal – lass mich los», spie Noelle ihr entgegen, begleitet von einem bösartigen Blick.
Widerwillig löste Babs ihren Griff, doch sie war noch nicht fertig.
«Vielleicht schaffst du es aus dem Block raus, aber glaubst du echt, du kommst aus dem Gebäude? Die umzingeln euch, und dann? Du verbringst den Rest deines Lebens hinter Gittern. Willst du das?»
«Was ich will», sagte Noelle knapp und baute sich vor der alten Frau auf, «ist, dass du dich verpisst.»
Das wurde mit solcher Heftigkeit gesagt, dass Babs einen Schritt nach hinten machte und beschwichtigend die Arme hob.
«Wir sehen uns drüben», murmelte Noelle düster, wandte sich auf dem Absatz um und eilte hinter ihren Mitgefangenen her.
Babs sah ihr nach. Der Knast war in Aufruhr, die Strukturen lösten sich auf, und selbst alte Freundschaften zerfielen.
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Helen zog Robins’ Ausweis durch den Schlitz. Das Licht über der Tür sprang von Rot auf Grün, sie betrat einen schummrigen Raum. Sie hatte diese Orte nie gemocht, und der hier war noch schlimmer als die meisten anderen, verfallen, dreckig und marode. Kaum geeignet für eine Obduktion, doch Holloways Leichenhalle wurde auch nur selten genutzt. Erst in den letzten Tagen hatte hier reges Treiben geherrscht.
«Was machen Sie da?» Ein alarmierter Dr. Khan zog das Leichentuch über Lucy Kirk. «Gefangene haben hier keinen Zutritt, ich muss Sie bitten –»
«Falls Sie’s nicht mitbekommen haben, da oben tobt eine Revolte. Heute ist also alles erlaubt.»
Dr. Khan warf einen raschen Blick an die Decke, die Nachricht erschreckte ihn sichtlich. Doch dann sah er Helen streng an.
«Wie lautet Ihre Haftnummer? Ich werde Sie melden.»
«Mein Name ist Detective Inspector Helen Grace. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört?»
Das hatte Khan anscheinend, denn er zog sich zurück.
«Und ich stelle hier jetzt die Fragen, Dr. Khan. Also seien Sie so nett und legen Sie das Skalpell weg.»
Khan sah erst Helen an, dann seine Hand, und wirkte überrascht. Er legte das Instrument schnell zu den anderen und begann, die sterilen Handschuhe auszuziehen.
«Ich darf meine Arbeit nicht mit Ihnen besprechen.» Er ging zu einem Tisch, auf dem seine Aktentasche lag, zog den Kittel aus und schien nur noch weg zu wollen.
«Ich habe Ihren Erstbericht über Leah Smith und Jordi Baines gelesen. Jetzt will ich mit Ihnen über Lucy sprechen.»
Khan wirkte überrascht, dies zu hören, und blieb reglos stehen, als sich Helen dem Obduktionstisch näherte. Doch als sie das Leichentuch anhob, stürzte er auf sie zu.
«Das dürfen Sie nicht. Sie verunreinigen die Leiche.»
«Dann geben Sie mir Handschuhe.»
«Wie bitte?»
«Geben Sie mir sterile Handschuhe.»
Khan zögerte, aber gehorchte. Helen zog die Handschuhe über und hob Lucys Arm an. Sie betrachtete die Achselhöhle aus der Nähe und war über die frische Einstichstelle nicht überrascht.
«Steht das in Ihrem Bericht?» Sie deutete auf den kleinen roten Punkt.
«Natürlich.» Dr. Khan war konsterniert, dass sie seine Professionalität in Frage zu stellen schien.
«Und haben Sie die vorläufigen Blutergebnisse?»
Khan nickte, er schien nicht zu wissen, worauf sie hinauswollte.
«Irgendwelche Anzeichen von Heroin? Oder anderen injizierbaren Drogen?»
«Nein, bisher nicht», erwiderte Khan. «Aber ich würde die Tests gerne wiederho–»
«Sie werden nichts finden. Lucy hat versucht, clean zu bleiben. Sie hatte seit mehreren Wochen nichts mehr genommen.»
«Und? Vielleicht ist sie rückfällig geworden. Außerdem haben nicht Drogen zu ihrem Tod geführt. Meiner Meinung nach starben alle drei Opfer an –»
«Herzstillstand, ich weiß. Was war es dann?»
«Was meinen Sie damit?»
«Jemand hat diesen drei Frauen eine Substanz gespritzt, die zum Herzstillstand geführt hat. Vielleicht hat der Mörder behauptet, es wären Drogen, aber das waren es ganz sicher nicht.»
Zum ersten Mal zögerte Khan, als ahnte er, worauf Helen anspielte.
«Haben Sie Insulin im Blut gefunden? In ausreichender Menge kann das einen Herzstillstand herbeiführen.»
«Nein, nichts dergleichen.»
«Herzstimulanzien? Injizierbare Narkosemittel?»
«Nein.»
«Was dann? Machen Sie Ihren Job und sagen Sie mir, was die Todesursache ist.»
«Ich weiß es nicht, aber ich kann Ihnen sa–»
Helen hörte nicht zu, nahm ihm die Aktentasche aus der Hand und zog seine Notizen heraus. Sie blätterte, bis sie die Blutanalyse gefunden hatte.
«Da steht nichts, was nicht zu erwarten wäre», stammelte er, «angesichts der Umstände ihres Todes. Niedriger Glukosespiegel, hoher Adrenalinspiegel und ein beträchtlich–»
Plötzlich ließ sich Helen auf den Obduktionstisch sinken. Die ganze Zeit hatte sie die Antwort vor der Nase gehabt.
«Adrenalin», flüsterte sie tonlos.
«Das besagt nichts. Der Körper produziert unter Stress Adrenalin.»
«Aber Adrenalin kann auch einen Herzanfall auslösen, wenn es in ausreichender Menge injiziert wird. Und dann würde man nichts Ungewöhnliches feststellen, weil der Wert nach einem solchen Anfall erwartungsgemäß hoch ist.»
Khan schwieg. Er war blass geworden.
«Das ist das Einzige, was bei allen drei Toten gleich ist», fuhr Helen fort. «Ein hoher Adrenalinspiegel. Ich hätte es sehen müssen, und Sie auch.»
«Das ist nicht meine Schuld», erwiderte Khan. «Nichts von dem hier ist meine Schuld.»
Er zog sich rückwärts in Richtung Tür zurück, und Helen fehlte die Kraft, ihn aufzuhalten. Sie hatte das Offensichtliche nicht bemerkt, und infolgedessen war eine weitere Frau gestorben. Sie wollte den Mörder zur Strecke bringen, hatte aber keine Ahnung, wo sie nach ihm suchen sollte. Das «Wie» kannte sie jetzt, doch das «Wer» und «Warum» dieser grauenhaften Morde blieb im Dunkeln.
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«Drei. Zwei. Eins. Los!»
Auf Sandersons Kommando hin schwang der Polizist seine Ramme. Die marode Tür des besetzten Hauses gab schon beim ersten Stoß nach. Die bewaffneten Polizisten rannten ins Haus und verteilten sich über alle Räume, gefolgt von Sanderson, die nach ihrer Zielperson Ausschau hielt.
«Polizei. Auf die Knie.»
Überall lagen schlafende Gestalten auf dem Boden. Es stank nach Joints und schalem Bier. Die verwirrten Bewohner richteten sich benommen auf und sahen sich zu ihrem Entsetzen den Mündungen von Maschinenpistolen gegenüber. Sanderson wollte sich einen schnellen Überblick verschaffen, doch es war im Raum zu dunkel, um irgendwen zu erkennen. Mit einem Ruck zog sie die Gardinen vor den Fenstern auf. Helles Sonnenlicht strömte herein und brannte den halbnackten Aussteigern schmerzhaft in den Augen.
Sie ließ den Blick über die schlaftrunkenen Gestalten schweifen, doch niemand passte zur Beschreibung. Sie lief weiter. Weiter hinten befanden sich noch zwei kleinere Zimmer, deren Türen sie aufriss. Eins war ein Schlafzimmer, in dem ein junges Pärchen sich gerade dem Liebesspiel hingab, das Mädchen fing an zu kreischen, ihr bärtiger Freund wirkte völlig verblüfft. Sanderson hielt sich mit ihnen nicht weiter auf und lief zu einem kleinen, in den Garten hinausführenden Hauswirtschaftsraum, der einst als Waschraum fungiert hatte und jetzt eine Müllhalde war. Die Waschmaschine war herausgerissen worden, Wasser tropfte aus den kaputten Rohren, der Boden übersät von Spritzen. Sonst war er leer.
«Nichts!»
Sanderson bemühte sich, selbstsicher zu klingen, doch ihre Stimme war blechern und hoch. Sie kehrte in den vorderen Teil des Hauses zurück, auch im oberen Stockwerk wurde «Nichts!» gerufen. Der Kollege von der Met tauchte oben an der Treppe auf, schüttelte den Kopf und wirkte genauso enttäuscht wie sie selbst. Stonehill war anscheinend nirgends zu finden.
Sanderson fluchte herzhaft. Sie hatten das besetzte Haus in weniger als zwanzig Minuten erreicht. Als die junge Frau weggegangen war, hatte er sich dort noch aufgehalten. Hatte er Verdacht geschöpft? War er geflohen?
Noch einmal lief sie in den Hauswirtschaftsraum zurück. Stonehill war fit und erfinderisch, und Sanderson erinnerte sich, dass Helen beschrieben hatte, wie behände er im Lagerhaus in den Western Docks aus dem Fenster gesprungen war. Sie hatte Helen damals nicht geglaubt, jetzt allerdings hatte sie allen Grund dazu, deswegen durchquerte sie den Raum, zerrte die Gartentür auf und stürmte nach draußen.
Und da war er, kletterte an einem dicken Abflussrohr hinten am Haus herunter. Bei ihrem Anblick ließ er sich fallen und landete geschickt auf den Füßen. Im Nu hatte Sanderson ihn am T-Shirt gepackt und drehte ihn um.
Als sie nach den Handschellen an ihrem Gürtel griff, merkte sie zu spät, welch schlechte Entscheidung das war. Ihr blieb zur Verteidigung nur eine freie Hand, die sie nicht schnell genug in Position bringen konnte. Stonehill warf sich nach vorne, seine Stirn krachte in Sandersons Gesicht, direkt auf den Nasenrücken.
Sie fiel nach hinten und wusste einen Moment lang nicht, wo oben und unten war. Ihre Ohren dröhnten, sie sah Sterne. Als sie auf die Beine kommen wollte, sackte sie erneut zu Boden. Sie schloss die Augen, atmete langsam ein und aus und versuchte, sich zu sammeln. Erst als die Benommenheit nachließ, öffnete sie wieder die Augen.
Stonehill war dabei, über die hintere Gartenmauer zu klettern. Bewaffnete Polizisten rannten an Sanderson vorbei, doch sie kamen zu spät. Stonehill hatte sich bereits auf die andere Seite fallen lassen und trat die Flucht an. Sie hatten alles darangesetzt, ihn zu erwischen, doch er war entkommen, und der mitgenommenen Sanderson blieben eine gebrochene Nase und die Scherben ihre Karriere.
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Helen stand allein vor dem Leichnam. Das Leichentuch lag auf der Erde, Lucy war entblößt. Sie bot einen außergewöhnlichen Anblick, ihre von Natur aus schmale Taille und üppigen Kurven hatten einerseits unter den großen Mengen an männlichen Hormonen gelitten, die sie genommen und die zu Muskelaufbau und Haarwachstum geführt hatten, zum anderen auch durch die Schnitte, die sie sich eigenhändig zugefügt hatte. Die langen, schmalen Narben an Oberschenkeln, Armen und Brüsten legten davon ein deprimierendes Zeugnis ab.
Doch das war nichts im Vergleich zu den Wunden, die der Mörder ihr zugefügt hatte. Genau wie bei Leah und Jordi waren Lucys Mund, Augen und Vagina zugenäht worden, Nase, Ohren und Anus aufgefüllt. Helen zog die milchige, gelatineartige Substanz vorsichtig aus Lucys rechtem Ohr und hielt sie ans Licht. Vaseline, wie erwartet. Die bekam man überall, sogar im Knastladen war sie erhältlich, wenn also der Mörder nicht ungeschickterweise seine DNA daran hinterlassen hatte, brachte dies die Ermittlung nicht weiter.
Helen wollte ihre Untersuchung der Leiche gerade fortsetzen, als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Blitzschnell griff sie nach einem Skalpell und fuhr herum. Doch der vermeintliche Angreifer war schon wieder zwischen den Ziegelsteinen in der Wand verschwunden. Helen schüttelte über ihre Schreckhaftigkeit den Kopf: nur eine Maus. Denen war wirklich kein Ort heilig.
Sie wandte sich wieder der Leiche zu und betrachtete die Nähte. Sie waren fachmännisch ausgeführt, der Täter hatte Übung. Diesmal hatte er einen lila Faden gewählt. Waren die verschiedenen Farben von Bedeutung, oder sollten die Ermittler bloß verwirrt werden? Helen unterdrückte ihren Widerwillen und sah sich die Wunden aus der Nähe an, vor allem die zugenähte Vagina. Sie suchte nach Anzeichen von Kontrollverlust, von Hass, doch die Naht war mit Sorgfalt gesetzt worden. Weder gab es Hämatome noch Spuren übermäßiger Gewalt. Tatsächlich war kein einziger Tropfen Blut geflossen.
Helen wusste, dass sie bald verschwinden musste. Khan würde ihr Eindringen mit Sicherheit melden, man würde sie finden und einsperren. Doch in ihrem Kopf nahm langsam ein Gedanke Gestalt an, und sie beschloss, noch kurz zu bleiben. In ihrem Berufsleben waren ihr nur sehr wenige blutlose Morde untergekommen, nur sehr wenige Gewaltakte, bei denen die Opfer überhaupt keine Abwehrverletzungen aufwiesen. Ganz sicher hatte das etwas zu bedeuten.
Wieder betrachtete sie die Leiche. Lucys lange Fingernägel waren unversehrt, nichts deutete darauf hin, dass sie um ihr Leben gekämpft hätte. Und beim Betrachten der schneeweißen Hände ging Helen ein Licht auf. Lucy hatte sich selbst gehasst, das Leben allgemein und vor allem ihr Leben in Holloway. Da jeder Versuch, verlegt zu werden, fehlgeschlagen war, hatte sie mehrmals protestiert, indem sie sich selbst und die Wände ihrer Zelle mit Exkrementen beschmierte. Zweimal hatte sie versucht, sich das Leben zu nehmen, war mehrfach in Hungerstreik getreten und hatte jede Körperpflege abgelehnt – um nicht «mädchenhaft» zu erscheinen, wie sie behauptete, doch jeder wusste, dass sie einfach aufgegeben hatte. Ihre Haare waren strähnig und fettig, sie roch unter den Achseln, und unter den Fingernägeln klebte immer Dreck.
Nur jetzt nicht. Die Lucy, die hier vor Helen auf dem Obduktionstisch lag, war vielleicht die, die sie hätte sein sollen. Das Haar war immer noch fettig, aber gescheitelt und gekämmt. Die normalerweise rissigen Lippen waren füllig, jeder einzelne Fingernagel rückstandslos sauber. Vielleicht hatte Khan unter einem oder zweien Proben entnommen, aber er hätte sie niemals so sauber geschrubbt. Und da er nicht im Gefängnis arbeitete und Lucy nicht gekannt hatte, fielen ihm diese Veränderungen nicht auf. Helen dagegen schon.
Schon schossen ihr diverse Bilder durch den Kopf. Die Maus, die gerade durch die Leichenhalle gerannt war. Die Kakerlaken in der Isolationszelle. Die Schmeißfliegen, die in den Zellen ihre Runden drehten und an feuchten Stellen ihre Eier ablegten. Und der Gedanke, der an ihr genagt hatte, verfestigte sich. Der Mörder wollte seine Opfer vor diesen Eindringlingen schützen, indem er jede Körperöffnung so versiegelte, dass die sorgfältig präsentierten Leichen nicht durch irgendwelche Krabbelviecher verunstaltet werden konnten. Darauf hätte sie gleich kommen müssen. Die Ratte, die in der ersten Nacht über sie hinweggehuscht war, hatte ihr den deutlichsten Hinweis geliefert.
Sie hatte die Morde immer für einen Akt des Hasses gehalten, doch sie waren etwas ganz anderes. Der Mörder hatte nicht die Absicht, seine Opfer zu missbrauchen – im Gegenteil. Er wollte sie reinigen.
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Sie standen direkt vor ihm. Er roch ihren fauligen Atem, sie schrien ihn an, beleidigten seine Männlichkeit, seine Herkunft, sogar seine Mutter. Ekelhafte Speicheltropfen landeten auf seinem Hemd, doch er machte keinen Versuch, sie abzuwischen. Die Blöße würde er sich nicht geben, stattdessen würde er seine Uniform verbrennen, sobald dieser Unsinn vorbei war.
«Ihr habt die Chefin gehört, zurück in eure Zellen. SOFORT!»
Das letzte Wort brüllte Campbell, aber es hatte keine Wirkung. Die Frauen waren auf eine Schlacht aus, eine Knastrevolte war nicht mehr zu vermeiden.
«Aus dem Weg, oder ich reiß dir den Kopf ab.»
Noelle James führte einen Trupp durchgedrehter Frauen an, die anscheinend vorhatten, ein Blutbad anzurichten. Campbell starrte sie an, sah dann hoch zu Bradshaw und nickte.
Sekunden später prasselte ein kräftiger Wasserstrahl von oben herunter, der zwei der Frauen regelrecht von den Füßen fegte. Dann brach die Hölle los. Es wurde geschrien und gebrüllt, und plötzlich erblickte Campbell einen Plastikstuhl, der in hohem Bogen auf ihn zuflog.
«Köpfe runter!»
Sie gingen in Deckung, der Stuhl krachte hinter den belagerten Vollzugsbeamten gegen die Tür. Unter wildem Fluchen stießen die Gefangenen vor, doch Campbell war vorbereitet. Er richtete sich auf und schwang in weitem Bogen seinen Schlagstock. Der wuchtige Hieb landete auf Noelles Kinn und schleuderte sie zur Seite. Campbell hörte den harten Aufprall und lächelte unwillkürlich. Nach ein paar Stunden kalten Krieges hatte der Spaß endlich begonnen.
Auf diesen Moment hatte er gewartet. Es gab kein Halten mehr. Mit hocherhobenem Schlagstock und unter Wolfsgeheul warf er sich mitten hinein ins Getümmel.
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Seine Lunge brannte, die Muskeln schmerzten, doch er rannte weiter. Er hatte einen guten Vorsprung vor seinen Verfolgern und war entschlossen, ihn zu nutzen. Sein Inneres war in Aufruhr, sein Verstand arbeitete wie wild daran, die Ereignisse zu verarbeiten, doch die heißglühende Panik ließ langsam nach.
Als die Haustür aus den Angeln flog, war Robert Stonehill im Dämmerschlaf gewesen. Er hatte sofort gewusst, dass es die Polizei war, die da ins Haus stürmte, bei den ersten Warnrufen war er bereits auf den Beinen. Sein Schlafplatz lag im ersten Stock, und da es nur eine Treppe gab, war ihm der Weg nach unten abgeschnitten. Das oberste Stockwerk kam auch nicht in Frage, dort brach der Boden durch, außerdem erschien ihm eine Verfolgungsjagd über die Dächer aussichtslos. Also musste er aus dem Bauch heraus reagieren, rannte in das verdreckte Badezimmer und zerrte das Fenster auf. Von dort rutschte er über das Abflussrohr in den Garten hinunter.
Fast hätte ihn Graces Nachfolgerin geschnappt, doch wieder rettete ihn sein Instinkt. Im Laufen schmeckte er Blut auf den Lippen und fragte sich, ob es von ihr oder ihm stammte. Es blieb keine Zeit zum Nachsehen, erst musste ihm die Flucht gelingen, dann konnte er sich darum kümmern. Eine Wunde im Gesicht würde ungewollte Aufmerksamkeit erregen. Dabei hatte in den letzten Monaten alles davon abgehangen, dass er unsichtbar war.
Hinter der viktorianischen Häuserreihe führte ein Pfad entlang, von dem aus er auf die Hauptstraße gelangte, und dort boten sich eine Reihe von Fluchtwegen. Obwohl er versucht war, sich irgendwo ein Versteck zu suchen, war es besser, erst eine möglichst große Distanz zwischen sich und seine Verfolger zu bringen. Noch ein Autodiebstahl war zu riskant, er musste damit rechnen, dass in der Nähe Streifenwagen postiert waren. Da war es klüger, sich im Labyrinth der Seitengassen zu verlieren.
Er wagte einen Blick über die Schulter. Ein halbes Dutzend Polizisten hatten den Pfad erreicht, waren aber fast zweihundert Meter hinter ihm und wurden von ihrer Kampfmontur behindert. Außerdem würden sie es nicht wagen, in einer belebten Straße einen Schuss abzugeben, wenn er also das Tempo hielt, wäre er bald in Sicherheit.
Er war außer Atem und schwitzte in Strömen. Fünf Meter vor ihm war der Pfad zu Ende, dahinter sah er das normale Leben: Mütter mit Kinderwagen, Rentner mit Einkaufstaschen, dort konnte er sich leicht unter die Menge mischen und wäre verschwunden. Das Glück war ihm wieder einmal hold.
Plötzlich stand sie vor ihm, am Ende des Pfads. Er erkannte Brooks sofort und wusste, dass auch sie ihn erkannt hatte, spürte, dass sie sich kampfbereit machte, und ohne zu zögern erhöhte er das Tempo und warf sich direkt auf sie. Er würde sie ein für alle Mal aus dem Weg räumen. Er würde sie vernichten.
Einen Sekundenbruchteil vor dem Aufprall duckte sie sich plötzlich. Er prallte mit Wucht gegen sie und machte dann kopfüber einen Salto durch die Luft, bevor er mit dem Kinn zuerst auf den rauen Asphalt knallte. Bevor er sich aufrappeln konnte, war Brooks über ihm. Er schaffte es, sie einen kurzen Moment lang abzuschütteln und die Hand in die Jackentasche zu stecken. Als sie ihn wieder packen wollte, war er bereit, zog blitzschnell das Messer hervor und stieß es in ihre Brust.
Brooks wirkte erstaunt, fast ein bisschen verwirrt. Doch Robert noch mehr. Denn das Messer hatte die Haut nicht durchdrungen. In dem Moment bemerkte er die verräterische Wölbung unter ihrem T-Shirt: Sie trug eine Schutzweste. Er wollte auf ihr Gesicht einstechen, doch sie schlug ihm das Messer aus der Hand. Als er sich umwandte, um danach zu greifen, erhielt er einen heftigen Schlag in die Nieren. Keuchend fiel er zu Boden, Brooks warf sich auf ihn.
Er wehrte sich nach Kräften, doch es war zu spät. Sie hatte ihn im Griff, und Robert sah das erleichterte Lächeln in ihrem Gesicht, als sie sagte:
«Schön, Sie wiederzusehen, Robert.»
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Helen stieß die Tür auf und marschierte in die Kapelle. Sie hatte erwartet, sie verlassen vorzufinden, doch vor dem Altar kniete Andrew Holmes, offensichtlich ins Gebet versunken. Bei Helens geräuschvollem Auftritt hob er den Kopf. Erstaunt sah sie, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.
«Helen, was für eine nette Überraschung», sagte er und erhob sich. «Wir sehen Sie ja sonst selten hier.»
Helen betrachtete ihn wortlos. Irgendetwas war heute anders an ihm. Sein fröhlicher Optimismus schien verflogen zu sein, er wirkte ausgelaugt und traurig. Als ahnte er ihre Gedanken, wischte er sich mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht.
«Entschuldigen Sie bitte meinen Zustand. Auch Männer des Glaubens haben ihre schwachen Momente.»
Das wurde in leichtem Ton gesagt, der Helen allerdings nicht täuschte.
«Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen», erwiderte sie ruhig. «Ich nehme an, Sie wussten, dass dieser Tag kommen würde.»
Er sah sie an. In seiner Miene lag ehrliche Überraschung, doch dann strich ein Lächeln über sein Gesicht. Er nickte und sagte:
«Sie sind klüger als wir anderen alle zusammen, nicht wahr? Das dachte ich schon bei unserer ersten Begegnung.»
«Sehr schmeichelhaft, aber es ändert nichts, oder?»
«Nein, vermutlich nicht. Obwohl es mich erstaunt, dass es Sie kümmert.»
Helen war von der Beiläufigkeit in seinem Ton so geschockt, dass sie ihn fast geschlagen hätte.
«Warum sollte es mich nicht kümmern?», spie sie zurück. «Jordi war meine Freundin. Und Leah und Lucy … waren anständige Menschen.»
«Da stimme ich vollkommen zu, aber ich weiß nicht ganz, warum das wichtig ist.»
«Wie bitte?» Helen machte einen Schritt auf ihn zu. Sie musste ihre ganze Professionalität aufbringen, um ihn nicht zusammenzuschlagen.
«Ist alles in Ordnung, Helen?», fragte Holmes und wich einen Schritt zurück. «Sie wirken aufgebracht.»
«Wären Sie das nicht an meiner Stelle?»
«Vermutlich, obwohl ich nicht weiß, was ich damit zu tun habe. Ich habe versucht zu helfen, aber Sie wollten ja nicht –»
«Wie Sie den anderen geholfen haben?»
Holmes sagte nichts, sah sie nur neugierig an.
«Jordi, Leah, Lucy, sie alle hatten Probleme und suchten Rat, jemanden, der ihnen half. Und wandten sich an Sie, stimmt’s?»
Immer noch schwieg Holmes.
«Jordi kam regelmäßig her, Leah und Lucy auch. Mir hätte gleich auffallen sollen, dass die ersten Opfer beide ein Kreuz um den Hals trugen. Und das von Lucy habe ich heute Morgen in einem Beweismittelbeutel gesehen. Wollten Sie sie retten, ist es das?»
«Ich habe getan, was ich konnte.» Holmes senkte den Blick. «Aber nie war es genug. Nichts, was ich tat oder sagte, hat etwas bewirkt.»
«Oh, so würde ich das nicht sagen. Vermutlich denken Sie, die drei sind jetzt an einem besseren Ort?»
«Nun, das hoffe ich, aber ich verstehe immer noch nicht, was –»
«Sie haben sie gereinigt, stimmt’s? Sie sauber und heile gemacht. Sie vor Ungeziefer bewahrt, frei von dem Dreck …»
«Helen, es tut mir leid, aber ich verstehe Sie nicht.»
«Ich musste zusehen, wie Jordis Töchter ihre Leiche abholten. Und Leahs Familie ihre. Ging es darum? Dass sie Weihnachten zu Hause sind?»
«Herrgott noch mal, Helen, könnten Sie mal einen Moment den Mund halten!»
Sein Brüllen überraschte Helen. Sein Gesicht war rot, er wirkte auf einmal wütend. Nein, verzweifelt.
«Sie glauben nicht ernsthaft, ich hätte sie getötet, oder?»
«Genau das glaube ich. Sie waren Ihnen hörig, Sie konnten sich leicht Zugang zu den Zellen beschaffen, hin und her gehen, ohne Verdacht zu erregen.»
«Das ist irre.»
«Ich glaube, Sie wollten diese bösen Mädchen retten. Sie waren weit vom Pfad der Tugend abgekommen, durch Drogen, Sex, sogar Gewalt, aber Sie können alles wiedergutmachen, sie ihrem Schöpfer zurückgeben, wie es sein sollte.»
«Das glauben Sie von mir?», fragte Holmes. Er wirkte von Helens Anschuldigungen wie vom Donner gerührt.
«Ich kann nachvollziehen, wie verführerisch es war, Kontrolle über Frauen zu haben, die Macht über Leben und Tod. Und ich verstehe auch, dass es Sie einiges gekostet hat. Sie sind kein Monster, und was Sie getan haben, schmerzt Sie. Das wird ganz sicher berücksichtigt werden, deswegen sollten Sie dem Ganzen jetzt ein Ende machen.»
Helen streckte den Arm aus, damit er sie hinausbegleitete, doch Holmes machte keine Anstalten, zu folgen. Er lächelte traurig und schüttelte bedauernd den Kopf.
«Ich denke, Sie überschätzen meinen Einfluss beträchtlich, Helen. Ich mochte diese Frauen und wollte ihnen helfen. Doch es gelang mir nicht. Ich habe mit ihnen gesprochen, ihnen Ratschläge gegeben, versucht ihnen zu helfen, clean zu bleiben, aber nichts hat funktioniert. Nicht das, was ich getan habe, macht mich traurig, sondern das, was ich nicht getan habe. Ich bin ein Versager, Helen.»
Helen gab nicht auf. Er wirkte aufrichtig, aber er musste der Täter sein, oder nicht?
«Seit fast zehn Jahren arbeite ich hier, und wie viele Seelen konnte ich retten? Wie vielen Menschen konnte ich tatsächlich helfen? Alle danken mir für meinen Rat und versprechen, sich zu ändern. Und dann geben sie sich wieder Verzweiflung und Selbsthass hin, nehmen Drogen, ritzen sich. Das war mir schon eine ganze Weile bewusst, aber heute ist es mir richtig klargeworden. Ich habe meine Zeit verschwendet. Ich habe rein gar nichts erreicht. Und wissen Sie, warum?»
Helen wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte Holmes immer als unangenehmen Menschen empfunden, der zweifelsohne als Täter in Frage kam. Doch falls er kein erstklassiger Schauspieler war, sprach er aus reinem Herzen.
«Weil sie nichts haben, wofür sie leben können», fuhr er fort, ohne Atem zu holen. «Die Frauen, die zu mir kommen, sind auf dem Weg in den Abgrund. Leah, Jordi, Lucy – alle halten sich an dem Glauben fest, dass sie hier eines Tages rauskommen und eine zweite Chance haben. Aber sie sitzen lebenslänglich, und in der Tiefe ihres Herzens wissen sie auch, dass sie für immer hier sind. Und deswegen bin ich nicht an sie herangekommen. Weil ihnen das fehlt, was Sie immer haben werden, Helen.»
Er sah ihr direkt in die Augen und sagte:
«Hoffnung.»
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«Hier ist Jonathan Gardam. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.»
Heftig fluchend drückte Emilia Garanita den Anruf weg. Sie hatte Gardam drei SMS geschickt, ihn zweimal angerufen, aber keine Antwort erhalten. Es war natürlich möglich, dass er wirklich viel zu tun und einen guten Grund hatte, nicht zurückzurufen. Doch irgendwie ahnte Emilia, dass er ihr auswich.
Robert Stonehill war verhaftet worden. Und steckte jetzt im Vernehmungsraum eines Polizeireviers in Nord-London fest. Emilia musste Gardam unbedingt sprechen und herausfinden, was vor sich ging. War Stonehill am Ende etwa doch schuldig? Helen hatte immer Stein und Bein geschworen, dass sie Gardam von ihrem privaten Verhältnis zu den S&M-Opfern in Kenntnis gesetzt hatte. In ihrer Aussage wies sie darauf hin, dass sie ihren Vorgesetzten schon am Anfang der Ermittlung informiert und angeboten hatte, die Leitung des Falls niederzulegen. Gardam bestritt auf Nachfrage geradeheraus, dass ein solches Gespräch jemals stattgefunden hatte. Und Emilia hatte ihm geglaubt.
Und zwar nur zu bereitwillig, weil es half, Grace zu überführen. Aber was, wenn er die ganze Zeit gelogen hatte? Wollte er Grace aus irgendeinem Grund vernichten? Emilia kam sich plötzlich sehr allein vor, als würden ihre Verbündeten sie verlassen, die Grundpfeiler, die ihre Version der Helen-Grace-Geschichte bisher gehalten hatten, sich in Luft auflösen.
Der Tag hatte schon schlecht angefangen – mit einer kurzen SMS von Bradshaw, die ihre Abmachung für nichtig erklärte – und wurde stetig schlimmer. Emilia hatte das Gefühl, in die Kälte hinausgeschubst zu werden, als würde die Achse ihrer Welt ins Schlingern geraten. Vielleicht hatte das Foto, das ihr Sarah Bradshaw heute Morgen noch geschickt hatte, größere Bedeutung, als ihr zuerst klar war. Emilia konnte nicht anders, sie musste es erneut ansehen. Doch sie entdeckte keine verborgene Botschaft, nichts Bedeutungsvolles, nur einen offenen Akt des Widerstands.
Helen Grace starrte in die Kamera und streckte Emilia den Mittelfinger entgegen.
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Helen rannte auf die Krankenstation zu, zog Robins’ Ausweis durch den Schlitz und stürmte hinein. Normalerweise herrschte hier Hochbetrieb, jedes leere Bett wurde sofort durch eine Gefangene mit einem gesundheitlichen Problem oder einer lebhaften Phantasie besetzt. An diesem Morgen jedoch lag die Station verlassen da, vermutlich waren Personal und Patientinnen wegen der tobenden Revolte evakuiert worden.
Helen war einem Bauchgefühl gefolgt. Auch wenn sie seit einigen Monaten in einem Gefängnis saß, so war sie im Herzen immer noch Polizistin. Ohne die ihr sonst zur Verfügung stehenden Ressourcen hatte sie im Dunkeln getappt, konnte nur raten und vermuten, doch einen wichtigen Hinweis hatte sie immerhin. Der Mörder hatte den Opfern Adrenalin gespritzt. Und es lag nahe, wo das zu bekommen war.
War etwa das Pflegepersonal in die Morde verwickelt? Vermutlich nicht. Helen glaubte nicht an Verschwörungstheorien und hatte außerdem das Gefühl, dass der Mörder alleine handelte, denn seine Verbrechen waren zu speziell und ungewöhnlich. Aber es gab andere, die Zugang zu den unter Verschluss gehaltenen Medikamenten hatten, und Helen ahnte, dass sie eine davon hier finden würde.
Die Behandlungsräume waren leer. Helen ging zu dem weiter hinten gelegenen großen Medikamentenlager, das immer verschlossen war, doch mit Hilfe von Robins’ Ausweis konnte sie die Tür öffnen und spähte hinein. Im Lager war es dunkel, nichts regte sich, fast wäre Helen weitergegangen. Doch dann ließ ein kleines Geräusch sie innehalten, und als sie das Licht anmachte, entdeckte sie Rollstuhl-Annie.
Sie kauerte ganz hinten im Raum hinter einigen Pappkartons. Und sie war allein. So hatte Helen sie noch nie erlebt, ohne ihre Handlanger und Bodyguards gab sie eine jämmerliche Figur ab. Sie wirkte geschrumpft, schwach. Vor allem sah sie verängstigt aus.
«Was willst du hier?»
Annie gab sich alle Mühe, herrisch zu wirken, aber es war nur aufgesetzt. Helen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Abgesehen von den Schlägen, die sie selber eingesteckt hatte, war Annie für einen Großteil des in Holloway herrschenden Elends verantwortlich. Sie sorgte dafür, dass viele der labilen Frauen, die hier einsaßen, nie von ihrer Drogensucht loskamen. Ohne ein Wort zu sagen ging Helen langsam auf Annie zu.
«Fass mich nicht an, oder du wirst es bereuen!»
Annie versuchte, rückwärts zu rollen, war aber zwischen Kartons eingeklemmt. Helen kam immer näher.
«Herrgott noch mal, ich hab MS. Du bist Polizistin. Du kannst doch keine wehrlose Frau –»
«Ich war Polizistin», korrigierte Helen. «Und ich habe mit dir noch eine Rechnung zu begleichen.»
«Sieh mich an. Ich bitte dich.»
Annie hielt ihre zitternden Hände hoch. Ihr Zustand sollte Mitleid erregen, doch Helen wollte nichts davon hören. Die Erinnerung an die Prügel, die sie auf Annies Geheiß hin bezogen hatte, war noch zu frisch, und sie wusste, wären die Rollen vertauscht, würde Annie keine Gnade kennen.
Sie beugte sich dicht über Annie. Als die sich wand, sagte Helen leise:
«Ich bin heute mal großzügig, Annie. Ich lasse dir die Wahl. Sag mir, was ich wissen will, oder du wirst es bereuen.»
Annie nickte vorsichtig. Informationen waren im Knast eine wertvolle Ware.
«Du belieferst hier alle, stimmt’s? Es gibt niemanden, dem du nichts verkaufen würdest, und nichts, das sich nicht besorgen ließe?»
«Ich tue, was ich kann.»
«Das weiß ich. Und das übliche Zeug interessiert mich nicht, ich will etwas über deine eher spezialisierten Kunden wissen.»
Annie nickte gehorsam, Helen fuhr fort:
«Adrenalin. Kannst du hier an reines Adrenalin kommen?»
«Klar. Das ist für die Mädels mit Allergien, außerdem in der Reanimationsausrüstung. Die wird bei Code Black eingesetzt, wenn nichts anderes mehr hilft.»
«Und hast du je irgendwem welches besorgt?»
«Das ist keine übliche Bestellung.»
«Beantworte die Frage, Annie.»
«Möglicherweise habe ich ein paar Einheiten beschafft, aber das ist schon Monate her.»
«Wem hast du es gegeben?»
«Warum interessiert dich das so? Das waren höchstens ein paar Milliliter …»
«WEM?»
«Hör zu, Grace, ich will dir ja helfen, aber ich kann nicht einfach meine Kunden preisge–»
Helen packte sie am Kragen und schnitt ihr das Wort ab.
«Das Adrenalin wurde dazu benutzt, drei Frauen zu töten. Was bedeutet, du hast dich der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht.»
Annie starrte Helen an, von dieser Enthüllung aufrichtig schockiert.
«Also frage ich dich noch einmal, und dieses Mal bekomme ich besser eine Antwort.»
Helen ließ Annies Kragen los.
«Wem hast du das Adrenalin besorgt?»
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«Sie ist schon lange weg.»
Khan sah auf, als Benjamin Proud aus dem Umkleideraum hinter der Leichenhalle trat. Er hatte keinen Vollzugsmitarbeiter auftreiben können, den Graces Eindringen irgendwie interessiert hätte, und war schließlich auf den in Bassetts Büro arbeitenden Proud gestoßen. Gemeinsam waren sie zurück in die Leichenhalle gerannt, und Proud hatte alles abgesucht. Aber Grace war nirgends zu finden.
«Hat sie irgendwas mitgenommen?»
Khan überprüfte die Leiche, das Instrumententablett, den Tisch.
«Soweit ich erkennen kann, nein.»
«Hat sie sich irgendwie an der Leiche zu schaffen gemacht?»
Khan zog sich sterile Handschuhe über und begutachtete Lucys nackten Körper.
«Ich glaube nicht. Die Nähte sind unverändert, auch die Vaseline ist noch da. Der Körper ist nicht bewegt worden …»
Er hob einen Arm an, sah unter der Achsel nach, machte das Gleiche mit dem zweiten.
«… oder irgendwie markiert.»
«Und sie hat Ihnen nichts getan?»
«Nein, sie wollte nur reden. Irgendwie ist sie an die Obduktionsberichte über Smith und Baines gekommen und wollte die Ergebnisse mit Lucy Kirks Tod abgleichen. Ich konnte ihr nicht viel dazu sagen. Ich war erst halb durch mit der Autopsie.»
«Aber sie hat sich für das Adrenalin interessiert, ja?», beharrte Proud. «Ist diese Theorie denkbar?»
Khan zögerte kurz.
«Ja. Ich denke schon. Wenn man genug injiziert, löst das im Körper eine solche Aktivität aus, dass das Herz praktisch einen Kurzschluss erleidet. Schnell und sehr wirkungsvoll.»
Proud nickte. Endlich ergab etwas in diesem schwierigen Fall einen Sinn.
«Aber dafür müsste man sich reines Adrenalin besorgen», fuhr Khan fort.
«Die Krankenstation?»
«Das wäre meine Vermutung.»
Proud war schon auf dem Weg. Diese neue Spur engte zwar nicht die Zahl der Verdächtigen ein, konnte aber ein wichtiges Teil im Puzzle bedeuten.
«Warten Sie kurz.»
Proud, der bereits in der Tür stand, hielt inne.
«Das hier sollten Sie sich noch ansehen.»
Khans Ton ließ Proud aufhorchen, er kehrte zum Obduktionstisch zurück. Der Arzt war dabei, etwas von der Leiche zu entfernen.
«Das hier hatte sich unter der Armbanduhr verfangen. Könnte eine Spur zum Mörder sein. Wenn sie sich gewehrt hat …»
Khan hielt seinen Fund ans Licht und betrachtete es eingehend. Proud lehnte sich vor und war verblüfft.
In der Pinzette eingeklemmt war ein einzelnes weißes Haar.
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Als Helen die Abteilung betrat, schlug ihr ohrenbetäubender Lärm entgegen. Eine Einheit der Bereitschaftspolizei in Kampfmontur hatte die überforderten Vollzugsmitarbeiter verstärkt und schlug beim Vorrücken mit den Schlagstöcken gegen die Schilde. Doch dieses brachiale Vorgehen zeigte wenig Wirkung – unter lautem Poltern prasselten Stühle, Tische, sogar Betonbrocken auf die Schilde herab. Das Gebäude wurde auseinandergerissen, die aufständischen Gefangenen schützten sich mit allem, was sie in die Hände bekamen, und brüllten ihren Angreifern wilde Verwünschungen entgegen. Eine chaotische Kakophonie, als würde das gesamte Gefängnis sein Leid herausschreien.
Ein neuer, bedrohlicher Ton mischte sich unter den Lärm. Entsetzt sah Helen, dass Tränengaskanister auf dem Boden aufschlugen und unter unheimlichem Zischen ihre giftigen Schwaden in der Luft verteilten. Doch die wütenden Gefangenen gaben immer noch nicht auf, sie zogen sich T-Shirts über Mund und Nase und setzten den Kampf fort. Die Lage war kriegsähnlich, normalerweise hätte Helen eingegriffen, aber jetzt hatte sie eine Mission und drängte sich an der panischen Sarah Bradshaw vorbei in Richtung Zellen, die seit dem Morgen unverschlossen offenstanden. Helen kannte den Weg im Schlaf, fast wie auf Autopilot lief sie auf die B25 zu und stürmte hinein.
Babs’ Zelle sah aus wie immer. Ordentlich, aufgeräumt und sauber. Fleckenlos rein geradezu, und Helen fragte sich, warum ihr das nie aufgefallen war. Babs selber war nirgends zu sehen. Eigentlich hätte sie ihre Zelle nie so offen und ungesichert verlassen, doch dies war kein normaler Tag. Kämpfte sie dort unten mit? Oder nutzte sie das Tohuwabohu, um zu verschwinden?
Helen machte sich daran, die Zelle auseinanderzunehmen, zog die Decke vom Bett, hob die Matratze an, knöpfte Kissen auf. Es gab nur wenige Versteckmöglichkeiten, doch Helen war gründlich, zog Babs’ geliebte Romane vom Regal, riss die Seiten heraus, nahm die Bilderrahmen auseinander und tastete sogar die Ziegelwände ab. Irgendwo musste der Beweis sein. Babs würde so schnell nicht aufhören, nachdem sie Geschmack am Töten gefunden hatte.
Doch es fand sich nichts Belastendes. Nur die bescheidenen Besitztümer einer ältlichen Gefängnisinsassin. Frustriert versetzte Helen dem Bettgestell einen heftigen Tritt, und in dem Moment fiel ihr Blick auf die Schachteln mit den Zeitungsausschnitten, die Babs sammelte. Ihr kam eine Idee. Sie holte die Schachteln hervor und zog die Bücher heraus, bis sie fand, was sie suchte. Sie blätterte über Mörderinnen, Diebinnen und Dealerinnen hinweg, bis sie den kleinen Artikel über Barbara Sarrington fand, in Holloway besser bekannt als Babs.
Aus Rücksicht auf die alte Frau hatte Helen ihn bei ihrer ersten Suchaktion nicht gelesen, doch jetzt sog sie alle Einzelheiten auf. Übelkeit überkam sie, eine entsetzliche Kälte packte ihre Seele. Alles, was Babs ihr erzählt hatte, war gelogen.
Sie saß tatsächlich eine lebenslange Haftstrafe ab, aber nicht für das Verbrechen, das sie Helen hier in dieser Zelle «gestanden» hatte. Sie war keine misshandelte Ehefrau. Die Zeitung nannte sie «Todesengel». Barbara Sarrington war eine Krankenschwester, die mehrere ihrer Patienten durch Injektionen mit Insulin und später Epinephrin, auch bekannt als Adrenalin, ermordet hatte. Zu ihrer Bestürzung erfuhr Helen auch, dass die Polizei sie im Verdacht hatte, ihre Eltern und später ihren Ehemann getötet zu haben. Doch da diese unglückseligen Opfer direkt nach ihrem Tod in aller Eile eingeäschert wurden, hatte es sich nie beweisen lassen.
Helen ließ das Buch sinken und legte den Kopf in die Hände. Sie war der Lösung so nahe gewesen und konnte nicht anders, als Babs dafür zu bewundern, wie ruhig sie dagesessen und ihr Buch gelesen hatte, während Helen die Zeitungsausschnitte durchsuchte. Wie kaltblütig sie war, wie sicher, nicht aufzufliegen. Kein Wunder, dass sie sich mit Helen angefreundet hatte, dadurch war sie im kritischen Moment geschützt gewesen.
Helen liefen Tränen über die Wangen. Sie war zu vertrauensvoll und dadurch dem Offensichtlichen gegenüber blind gewesen. Und das hatte Jordi und Lucy das Leben gekostet. Sie hatte Babs geglaubt, ihr die Rolle der warmherzigen Sprecherin der Golden Girls abgenommen. Die Glucke, der Kumpel, allen eine Freundin. Tatsächlich war sie nichts dergleichen.
In Wirklichkeit war diese kleine alte Frau ein Monster.
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Das Telefon klingelte und klingelte, doch niemand nahm ab. Seit einer halben Stunde versuchte Charlie jetzt schon, in Holloway jemanden an den Apparat zu bekommen und eine kurze Vernehmungspause zu nutzen, um Helen die gute Nachricht mitzuteilen. Sie hatte in der Zentrale angerufen, sogar im Pressebüro. Niemand antwortete. Was zum Teufel war da los?
Sie legte auf, fuhr ihren Laptop hoch und googelte Holloway. Eine ganze Reihe von Einträgen erschien, die meisten davon auf Nachrichtenwebsites. Sie öffnete den ersten und las entsetzt die Schlagzeile.
«Bereitschaftspolizei wegen gravierenden Zwischenfalls einberufen.»
Nach diesem Bericht las sie gleich den nächsten. Beide sagten das Gleiche: In dem alten Gefängnis war eine Revolte ausgebrochen, und die Leitung wurde der Lage nicht mehr Herr. Viel war nicht bekannt, aber der dritte Bericht erschreckte Charlie noch mehr. Das Zentrum des Aufstands schien in Abteilung B zu liegen.
«Wir machen weiter.»
Charlie hob den Kopf und sah, dass ihr Met-Kollege sie in den Vernehmungsraum zurückwinkte. Einen Moment lang verharrte sie unschlüssig. Dann stand sie auf und folgte dem Kollegen. Sie machte sich große Sorgen um Helen, aber bevor Stonehill nicht gestanden hatte, konnte sie ihr wenig Konkretes sagen. Deswegen musste sie zu ihrem großen Unbehagen die Sorge über die Ereignisse in Holloway erst einmal verdrängen.
Für den Augenblick war Helen auf sich allein gestellt.
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Die Tür schlug hinter ihr zu, ein unheimliches Geräusch, das in der Zelle widerhallte. Sie zog den Schlüssel an der Kette aus der Tasche, steckte ihn ins Schloss und drehte zweimal um. Dann schleppte sie sich in eine Ecke und sackte in sich zusammen.
Normalerweise mied Celia Bassett den Isolationstrakt. Sie hatte keine Sehnsucht nach den mit Kotze und Fäkalien besudelten Irren, die hier einsaßen. Das Leben war schwer genug, ohne dass man sich auch noch mit denen befassen musste. Doch heute erschien ihr die Ruhe in der Zelle geradezu himmlisch. Die Dinge waren in rasendem Tempo aus dem Ruder gelaufen. Um sieben Uhr war die Lage angespannt, aber ruhig gewesen. Um acht Uhr wurde Lucy Kirks Leiche gefunden. Um neun Uhr war Tumult ausgebrochen, und nur zwei Stunden später war das Gefängnis offiziell unter Kontrolle von außen gestellt worden.
Und damit hatte sich Celia Bassetts Karriere in Luft aufgelöst. Von diesem Debakel konnte sie sich nicht wieder erholen. Drei Morde und eine waschechte Revolte. Seit Monaten schon hatte Celia den Eindruck, ihr Leben würde ihr durch die Finger rutschen, doch jetzt befand es sich im freien Fall. Sie war nur noch eine Fußnote in Holloways wechselhafter Geschichte.
Als letzten Versuch, ihre Autorität zu behaupten, hatte sie sich in den Tumult hineinbegeben, um mit den meuternden Gefangenen zu verhandeln, war knapp mit dem Leben davongekommen und würde so etwas Bescheuertes kein zweites Mal versuchen. Die Gefangenen dürsteten nach Blut.
Also blieb ihr nur, das Ganze in einer der gefürchteten Iso-Zellen auszusitzen und sich dem Elend all derer hinzugeben, die hier Zeit verbringen mussten. So weit war es gekommen. Die Gefängnisleiterin saß zu ihrer eigenen Sicherheit in Iso. Aber war nicht ihr ganzes Leben ein einziger Witz? Und dies die bittere Pointe.
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Die Zeitungsausschnitte lagen auf dem Bett verstreut, Helen stand neben dem Nachttisch. Dieser Ehrenplatz war einem Stapel Briefe von Babs’ Tochter Jeannie vorbehalten, die ihrer Mutter regelmäßig schrieb. Babs hatte sich immer damit gebrüstet, was für ein Glück es wäre, eine so fürsorgliche Tochter zu haben. Doch als Helen die Briefe aufhob, erwartete sie eine weitere Überraschung. Nicht ein einziger war geöffnet worden.
Ohne zu zögern riss sie den erstbesten auf. Und überflog den unschönen Inhalt:
Liebe Mum,
ich hoffe, es geht dir schlecht. Ich hoffe, du hasst dein Leben. Möge es möglichst unerträglich sein. In meinen Träumen habe ich dir oft beim Sterben zugesehen, aber den Gefallen tut mir das Leben nicht, deswegen kann ich nur hoffen, dass du weiterhin leidest.

Helen las den Brief zu Ende und griff zum nächsten, der ähnlich verfasst war. Jeannie war eindeutig überzeugt davon, dass ihre Mutter ihren Vater ermordet hatte und ungeschoren davongekommen war. Und das würde sie sie nie vergessen lassen. Zwar weigerte sie sich, ihrer kaltherzigen Mutter direkt gegenüberzutreten, doch in den Briefen schüttete sie ihre ganze Bitterkeit und Wut über ihr aus.
Der letzte Brief, erst vor einer Woche geschrieben, war noch grausamer als die anderen:
Wenn ich mir vom Weihnachtsmann etwas wünschen dürfte, dann, dich in der Zelle an einem Strick baumeln zu sehen. Das würde mich überglücklich machen. Aber darauf hoffe ich wohl vergeblich. Weihnachten soll ja im Gefängnis die schwerste Zeit sein, hier also meine Festtagsgrüße an dich: Ich wünsche dir ein rabenschwarzes Weihnachten voller Schmerz, Gewissensbisse und Verzweiflung. Gott weiß, du verdienst es nicht anders.
Fick dich, du Fotze, ich habe dir vertraut.
Jeannie

Und das brachte es auf den Punkt. Sie alle hatten der lieben, netten Babs vertraut und waren von ihr verraten worden. Plötzlich passten in Helens Kopf so viele Teile zusammen. Die Opfer hatten sich gegen ihre Mörderin nicht gewehrt, weil sie aufgewacht waren und eine Freundin vor sich gesehen hatten. Babs hatte ihnen etwas versprochen – einen Heroinschuss? – und ihnen vermutlich gesagt, sie sollten dafür sorgen, dass ihre Zellentür offenstand, damit sie kommen und ihnen das Zeug geben konnte. Hatte Babs selber Noelle und Jordi gezeigt, wie sich das mit Baumwolle machen ließ? Sie hatten gesagt, es wäre ein alter Holloway-Trick.
Leah, Jordi und Lucy hatten alle eine Schwäche für Drogen gehabt. Babs’ Angebot musste ihnen wie ein Geschenk vorgekommen sein, ein kleines Mitbringsel, das ihre Sucht stillte, doch in Wahrheit bekamen sie reines Adrenalin gespritzt. Und jetzt erschien ein anderes Bild in Helens Kopf: der Besuch ihrer Freundinnen auf der Krankenstation, als alle ihr Süßigkeiten und kleine Geschenke mitbrachten. Von Babs hatte sie eine Flasche Limonade bekommen. Deswegen war sie beim Drogentest durchgefallen. Babs musste das Getränk versetzt haben. Hatte Annie ihr auch diese Drogen besorgt?
Babs hatte Helen aus gutem Grund aus dem Weg haben wollen. Niemand war ihr dichter auf der Spur als sie. Doch selbst jetzt fehlten Helen noch handfeste Beweise, um die kaltschnäuzige Serienmörderin zu überführen. Alles, was sie in der Hand hatte, inklusive Annies Aussage, waren nichts als Indizien.
Helen versuchte sich zu konzentrieren, der Lärm von draußen dröhnte ihr in den Ohren. Als ihr das gesamte Ausmaß des Verrats klar wurde, gerieten ihr Blut und ihre Gefühle in Wallung. Doch sie musste einen klaren Kopf behalten. Sie durfte keine Mehrfachmörderin entkommen lassen.
Annie hatte gesagt, dass Babs sich das Adrenalin vor einigen Monaten besorgt hatte. Angesichts ihrer Verbrechen ließ man Babs nicht einmal mehr in die Nähe des Medikamentenlagers, weswegen sie Annies Hilfe benötigte. Und sie hatte sich nach den ersten Morden sicher nicht mal eben schnell Nachschub besorgen können, also musste sie das Adrenalin anderswo lagern. Aber wo? Jede Zelle war durchsucht und auf der Jagd nach dem Serienmörder auf den Kopf gestellt worden. Aber die Vollzugsbeamten hatten nichts gefunden, was nicht überraschte. Schließlich standen nur vier Wände, eine Toilette, ein Bett, ein Tisch …
Helen ging in die Knie und krabbelte auf allen vieren zum Bettgestell. Wie sie erwartet hatte, waren die Schrauben, mit denen das Bett am Boden befestigt war, abgenutzt, der Lack darauf abgeschabt. Sie zog Robins’ Ausweis aus der Tasche, steckte eine Ecke in den Schraubenschlitz und begann zu drehen. Erst ging es nur langsam, aber dann löste sich die Schraube immer leichter. Als die erste entfernt war, nahm sie sich die nächste vor, und als sie alle vier herausgeschraubt hatte, ging sie zum nächsten Bein über.
Vorsichtig hob sie das Ende des Bettgestells hoch. Zu ihrer Enttäuschung war das erste Bein leer, doch im zweiten entdeckte sie einen durchsichtigen Plastikbeutel. Sie zog ihn aus dem Versteck, öffnete ihn und fand eine Spritze und eine Ampulle mit klarer Flüssigkeit. Der Aufkleber bestätigte, dass es sich um Adrenalin handelte.
Da war er, der Beweis für Babs’ Schuld. Als Helen daran dachte, wie Babs ihr geraten hatte, die Schrauben von ihrem eigenen Bett zu entfernen, verschlug ihr diese Unverfrorenheit die Sprache. Die Frau hatte weder ein Gewissen, noch kannte sie Skrupel.
Und sie hatte von Anfang an mit Helen gespielt.
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Robert Stonehill hockte zusammengesunken am Tisch, das lädierte Kinn auf den Arm gelegt. Er hatte medizinische Versorgung abgelehnt, und auch wenn es nicht mehr blutete, sah er schlimm zugerichtet aus. Einen Rechtsbeistand hatte er ebenfalls abgelehnt und sich in sich selbst zurückgezogen. Gelegentlich sah er sich während der Befragung um, als würde er nicht ganz begreifen, was geschehen war. Er wirkte verblüfft, als hätte er nie damit gerechnet, hier zu sitzen. Charlie hoffte, sich seine Verwirrung zunutze machen zu können.
Sanderson war noch im Krankenhaus. Ihre Nase war glatt gebrochen, was gut war, aber die Ärzte im Royal Free wollten sie über Nacht dabehalten, um eine Gehirnerschütterung auszuschließen. Charlie hatte überlegt, mit der Vernehmung zu warten, bis Sanderson wieder einsatzfähig war, sich dann aber dagegen entschieden. Zu viel hing davon ab.
Charlie hatte Robert die Beweise für seine Anwesenheit in Southampton während der Mordserie und vor allem für seine Flucht vor Helen vorgelegt: den Fußabdruck, den sie in seinem Versteck in den Western Docks entdeckt hatten. Stonehill saß in einem Papieranzug und Überschuhen vor ihr. Man nahm gerade einen Abdruck seines Vans-Turnschuhs, und Charlie war sicher, er würde zu dem am Hafen passen. Zählte man die beiden Versuche, sich einer Verhaftung zu entziehen, und die Angriffe gegen Sanderson und Charlie dazu, war Stonehill unter dem Strich in ziemlicher Erklärungsnot.
Doch er verweigerte jede Aussage. Entweder wandte er den Blick ab und tat so, als hätte er nichts gehört, oder er murmelte «Kein Kommentar», um Charlie zum Schweigen zu bringen, wenn sie besonders hartnäckig nachfragte. Charlie schluckte ihre Frustration herunter. Ihr war klar, dass die Beweise gegen Robert nicht ausreichten, und sie musste diese Fragen stellen und ihn zur Aussage bewegen, damit ihre Befragung nicht angreifbar war, wenn – falls – Robert vor Gericht kam.
Sie hatte schon damit gerechnet, dass er den Mund nicht aufmachen würde, und änderte nach den ersten Fragen abrupt die Taktik.
«Hören Sie, Robert», sagte sie und nannte ihn zum ersten Mal beim Vornamen, «wir können den ganzen Tag so weitermachen, immer dieselben Fragen stellen, uns im Kreis drehen, aber wer will das schon? Mir fällt ganz sicher was Besseres ein.»
Robert hob kurz den Blick, um zu prüfen, ob sie ihn provozieren wollte, und senkte ihn dann wieder.
«Also gehen wir besser gleich zum Wesentlichen über, ja? Sie werden für lange Zeit ins Gefängnis kommen. Vergessen wir mal die drei grausigen Morde, die Sie im Frühjahr verübt haben. Konzentrieren wir uns nur auf die letzten paar Tage. Und ich will Sie nicht mit den Einzelheiten der vielen Identitätsdiebstähle, Betrugsfälle und Ihrem perversen Hang, die Konten von Toten zu plündern, behelligen. Nehmen wir mal nur … den Widerstand gegen die Festnahme, den Angriff auf eine Polizeibeamtin und, mein persönlicher Favorit, den versuchten Mord. Ich habe so ein Gefühl – sagen Sie mir, wenn ich falschliege –, aber ich habe so ein Gefühl, dass der Richter von Ihrem Versuch, einer Polizistin ein Messer ins Herz zu stechen, nicht begeistert sein wird. Einer Vorzeigepolizistin. Die einen Ehemann und ein kleines Kind hat. Wie wird das rüberkommen, Robert?»
Sie ließ die Frage im Raum stehen. Stonehill starrte seine Fingernägel an, gab keine Antwort, doch Charlie wusste, dass er ihr zuhörte.
«Wenn wir all das zusammenzählen, dann, würde ich sagen, reden wir von … zwanzig Jahren? Und wofür? Fürs Wegrennen. Für den Versuch, wie ein Feigling wegzurennen und eine Polizistin zu erstechen. Nicht sehr beeindruckend, wie?»
Stonehill schwieg, wirkte aber konzentrierter als bisher, als würde ihm die Situation allmählich bewusst werden.
«Soll man sich so an Sie erinnern? Soll das alles sein, was von Ihnen bleibt? Ich sage Ihnen eins: Helen wird freikommen. Ihre Verhaftung ist Grund genug, um an der Schuld einer hochdekorierten Polizeibeamtin Zweifel aufzuwerfen. Und was wird dann aus Ihnen? Ein Kleinkrimineller, der hinter Gittern sitzt, eine winzige Fußnote in Helens Leben. Es sei denn …» Charlie sprach langsam und bedächtig. «… Sie übernehmen die Verantwortung für Ihre Taten. Ihre Verbrechen waren brillant. Ich sage es nur ungern, aber es war das Werk eines Genies. Ihr Werk. Nicht Helens. Na ja, vielleicht wollen Sie ja lieber nichts darüber sagen und den Dingen ihren Lauf lassen. Sie können zusehen, wie Helen entlassen wird, Ihre Zeit im Knast absitzen und auf eine zweite Chance im Leben hoffen, wenn Sie wie alt sind? Fünfzig? Vielleicht wollen Sie aber auch die Zügel in die Hand nehmen. Der Welt zeigen, zu was Sie fähig sind. In die Geschichte eingehen.»
Charlie sah Stonehill direkt an. Wie aufs Stichwort hob er den Kopf.
«Der Name Ihrer Mutter wird für immer unvergesslich bleiben. Warum nicht auch Ihrer?»
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Gardam ließ Stonehill nicht aus den Augen. Er hatte großes Gewese gemacht, um bei der Vernehmung anwesend sein zu können, und darauf bestanden, das Geschehen durch den Einwegspiegel zu beobachten. Dabei ging es ihm einzig darum, herauszufinden, was Stonehill sagen würde.
Dass der zunächst schwieg und Brooks auflaufen ließ, machte ihm Mut. Brooks hatte Gardams Verhalten während der Ermittlung gegen Helen immer misstrauisch beobachtet. Er hatte sie nie gemocht, versuchte seit Monaten, sie loszuwerden, und hoffte aus ganzem Herzen, dass sie versagen würde.
Allerdings schien sich Stonehill jetzt entschieden zu haben, den Mund doch aufzumachen. Noch hatte er nichts gestanden, aber er ließ sich auf Brooks ein. Er schien abtasten zu wollen, was für ihn drin wäre, wenn er wichtige Informationen lieferte. Es war klar, dass er eine Menge von sich hielt und unbedingt im richtigen Licht dastehen wollte. Brooks, als erfahrene Polizistin, spielte hervorragend mit, gab vor, seine Sorgen zu verstehen, und zog ihm langsam alles aus der Nase, was sie wissen wollte.
Und Gardam musste zusehen, wie sich seine Karriere vor seinen Augen in Luft auflöste. Er hatte nie geglaubt, dass Helen jemals wieder freikommen würde. Die Beweise gegen sie waren zu überzeugend gewesen, trotz einiger Unregelmäßigkeiten. Doch wenn Stonehill ein Geständnis ablegte, wenn er Brooks erzählte, wie er alles eingefädelt hatte, dann würde Grace umgehend entlassen werden. Was tiefgreifende Konsequenzen für ihn hätte. Denn Helen hatte ihm von ihrer Verbindung zu den Opfern erzählt. Und er hatte die ermittelnden Polizisten in dieser Frage angelogen. Er hatte mehr getan als nur gelogen – er hatte Helen den Hunden zum Fraß vorgeworfen.
«Eins muss man Brooks lassen, sie weiß, was sie tut.»
Auch der Chief Constable hatte darauf bestanden, anwesend zu sein. Gardam wandte sich Alan Peters zu und versuchte, erfreut auszusehen.
«Sie ist eine erfahrene Polizistin, sie weiß, wie man ein Geständnis bekommt», erwiderte er vorsichtig.
«Erstaunlich, nicht wahr?» Peters hielt den Blick auf Stonehill gerichtet, der gerade so richtig in Schwung zu kommen schien. «Erstaunlich, wie er so viele Leute in die Irre führen konnte.»
«Garanita hat ihm geholfen. Natürlich unwissentlich, aber sie hatte es immer auf DI Grace abgesehen.»
Peters erwiderte nichts, nickte nur langsam, als würde ihm gerade ein ganz anderer Gedanke kommen.
«Gibt es irgendwas, das Sie mir sagen möchten, Jonathan?», fragte er schließlich und sah Gardam direkt an.
Gardam hielt seinem Blick stand, spürte aber, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief.
«Denn falls ja», fuhr Peters fort, «wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.»
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Die Tür schwang auf und enthüllte ein Bild wie aus der Hölle. Stühle, Bänke, sogar Küchenutensilien flogen durch die Luft, die Gefangenen lieferten sich einen erbitterten Kampf mit der Bereitschaftspolizei und schienen inzwischen vergessen zu haben, warum sie am Anfang noch Angst gehabt hatten. Die jahrelang aufgestaute Wut, Frustration und Verzweiflung brachen sich auf erschreckende Weise Bahn.
Benjamin Proud stand auf der Türschwelle und hielt sich die Hand über Nase und Mund. Weil Schwaden von Tränengas in der Luft hingen, konnte er nur wenig sehen und noch schlechter atmen, das bittere, stinkende Gas brannte ihm in der Nase. Mit jedem Atemzug wurde es schlimmer, als würde jemand eine offene Flamme an seine Kehle halten, und er war kurz davor, den Rückzug anzutreten. Er hatte für die Sicherheit seines Teams zu sorgen, und was konnte er hier mit tränenden Augen und benommenem Kopf schon ausrichten? Doch im selben Moment verdrängte er den Gedanken. In Trakt B herrschte totales Chaos – wenn eine Gefangene einen Fluchtversuch wagen wollte, dann jetzt.
Von der Leichenhalle war er ins Büro der Gefängnisleiterin gegangen. Natürlich war Bassett nirgendwo zu sehen, aber ihre Sekretärin hatte ihm die Gefangenendaten gegeben. Es gab nur wenige ältere Frauen, die sogenannten Golden Girls, und nur in einer Akte wurde Adrenalin erwähnt. Proud hatte Dr. Khan im Stillen verflucht, er hatte die Einstichstelle bei Leah Smith übersehen, und nur dank der Bemühungen von Helen Grace war ihnen die Bedeutung der hohen Adrenalinwerte überhaupt bewusst geworden. Immerhin war der Fall jetzt geklärt. Sie mussten Sarrington nur noch finden.
Aber wo suchen? Die ganze Abteilung war in Aufruhr, auf allen Ebenen kämpften Gefangene gegen ihre Bewacher. Die Situation wirkte aussichtslos, ein Ende war nicht abzusehen, doch Proud blieb keine Wahl. Er verdrängte die Schmerzen, drückte sich einen Jackettzipfel auf Mund und Nase und begab sich hinein in Chaos und Gewalt. In der Hoffnung, eine Mörderin zu finden.
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Helen trat auf den Gang und schlug hinter sich die Tür zu. Weil Babs jederzeit zurückkehren und die Beweise vernichten konnte, hatte sie die Spritze und die Ampulle vorsichtig aufgehoben und eingesteckt.
Was nun? Es würde nicht leicht sein, Babs in diesem Chaos zu finden. Und kein Vollzugsmitarbeiter hatte im Moment Zeit für sie, sie hatten alle Hände voll damit zu tun, die Revolte unter Kontrolle zu bringen. Blieb nur das Büro der Gefängnisleitung. Vielleicht hatte Celia Bassett noch das Sagen, vielleicht auch nicht. In jedem Fall würde Helen dafür sorgen, dass ihr jemand zuhörte. Nach drei Morden musste Babs so schnell wie möglich das Handwerk gelegt werden. Zumindest konnte sie von dort aus Charlie oder die Met anrufen.
Sie wandte sich nach links und eilte über die Galerie. Zwei Gefangene hielten dies für den richtigen Zeitpunkt, eine alte Rechnung zu begleichen, und lieferten sich einen erbitterten Kampf. Sie klammerten sich aneinander, schwankten hin und her und versperrten Helen den Weg. Sie nutzte eine plötzliche Bewegung in Richtung Geländer, um an ihnen vorbeizuschlüpfen.
Was sich vor ihren Augen abspielte, war der reinste Wahnsinn: Alle schienen plötzlich im Blutrausch zu sein. Vor ihr fand eine Massenschlägerei statt, die das Abbiegen in den nächsten Gang verhinderte. Aber Helen ließ sich nicht aufhalten, kletterte über das Geländer und sprang mit einem großen Satz zur gegenüberliegenden Galerie hinüber. Einen Moment lang fürchtete sie, es nicht zu schaffen und unten im Auffangnetz zu landen, doch dann bekam sie gerade noch mit zwei Fingern das Geländer zu fassen. Sie zog sich hoch, schwang sich darüber hinweg und lief weiter.
Schnell erreichte sie die Zugangstür zum C-Trakt, wo es hoffentlich ein bisschen ruhiger zugehen würde. Doch auf einmal gaben ihre Beine nach. Als sie der Länge nach hinfiel, begriff sie, dass jemand ihr einen Schlag versetzt hatte. Sie versuchte, sich auf den Unterarmen vorwärtszuziehen, doch ein weiterer heftiger Schlag traf sie in die Nierengegend, und sie prallte mit dem Kopf auf dem Boden auf.
Und realisierte, dass sie zurück in den B-Trakt gezerrt wurde. Jemand hatte sie an den Haaren gepackt und zog sie über den Boden. Helen schlug wild um sich, doch als sie sich am Geländer festzukrallen versuchte, trat ihr ein großer schwarzer Stiefel auf die Finger. Dann tauchte Campbells hässliches Gesicht in ihrem Blickfeld auf. Er schwitzte stark, seine Augen loderten.
«Das wirst du nicht tun.»
Mit sadistischer Freude trat er gegen ihre Hand und zerrte sie weiter die Galerie entlang.
«Bitte», flehte Helen, doch sie bekam kaum Luft, ihre Stimme war schwach.
Campbell marschierte weiter, und Helen fand sich auf vertrautem Terrain wieder. Er hatte sie zurück in ihre Zelle geschleppt. Er ließ ihre Haare los, zerrte sie auf die Beine und stieß sie aufs Bett.
«Bitte», wiederholte Helen lauter. «Ich muss mit der Leiterin sprechen.»
Campbells Antwort war ein heftiger Schlag mit dem Stock in ihre Magengrube. Helen krümmte sich vor Schmerzen, Galle stieg ihr die Kehle hoch.
«Das Einzige, das du tun musst, ist, in deiner Zelle zu bleiben wie eine gute kleine Gefangene. Ich lasse nicht zu, dass ihr hier alles kurz und klein schlagt.»
Damit löste er die Handschellen vom Gürtel. Helen versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein Würgen zustande und konnte nichts dagegen tun, dass Campbell erst ihre eine Hand, dann die andere fesselte und hinten am Bettgestell befestigte. Sie war ihm völlig ausgeliefert.
Doch Campbell zog sich zurück. Er mochte ein brutaler Sadist sein, kannte aber seine Pflicht. In der Krise stand er seinen Mann und würde so viele Gefangene in ihre Zellen zurückbringen wie möglich.
Helen fand endlich ihre Stimme wieder und rief ihm nach, doch er war bereits gegangen. Sie war allein.
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Charlie raste durch die Straßen und drängte die übrigen Wagen aus dem Weg, doch da sie sich in London nicht auskannte, blieb sie trotz Blaulicht und Sirene immer wieder im Feierabendverkehr stecken. Die Autofahrer der Hauptstadt bewegten sich nur äußerst widerwillig aus dem Weg, ein Notfall schien für sie in erster Linie eine ärgerliche Unannehmlichkeit zu sein. Zählte man noch die Gefahr durch plötzlich irgendwo hervorschießende Rad- und Kurierfahrer dazu, ergab alles zusammen eine ziemlich herausfordernde Verkehrssituation. Charlie war froh, dass sie nicht täglich damit zu tun hatte.
Sie hatte Stonehill noch eine weitere Stunde lang befragt und die Vernehmung dann erst einmal beendet. Die Aufgedrehtheit des Morgens war verflogen, Stonehill war erschöpft und stolperte über die Einzelheiten seiner Verbrechen. Charlie war allerdings sehr froh, dass er ihnen bereits genug erzählt hatte – er hatte die Morde gestanden und detailliert beschrieben –, um Helen zu rehabilitieren.
Was sie eigentlich aufmuntern sollte. Der Weg dahin war lang und schwierig gewesen, doch noch verspürte sie keine Befriedigung. Den ganzen Tag hatte sie immer wieder versucht, die Gefängnisleitung von Holloway an den Apparat zu bekommen, war aber gegen eine Wand gelaufen. Natürlich hatte man dort im Moment mit der Revolte alle Hände voll zu tun, trotzdem machte das anhaltende Schweigen Charlie nervös. Helen war in Holloway auf sich gestellt, hatte niemanden, der sie schützte, und nur wenige Freunde. Und dabei trieb dort ein Serienmörder sein Unwesen.
Charlie ahnte, dass Helen nicht untätig zusehen würde, wenn um sie herum Frauen ermordet wurden. Und das bedeutete, dass Helens Leben in Gefahr war. Charlies innere Stimme trieb sie an, sich besser so schnell wie möglich auf den Weg nach Holloway zu machen.
Plötzlich tat sich im Verkehr eine Lücke auf, und Charlie trat aufs Gas. Der Wagen schoss vorwärts, im selben Moment zog ein Lkw vor ihr abrupt nach rechts. Charlie trat auf die Bremse, und ihr Wagen kam keinen Meter von der Seite des Lkw entfernt schlitternd zum Stehen. Der erschreckte Fahrer hob entschuldigend die Hände, doch Charlie hatte bereits den Rückwärtsgang eingelegt.
«Zurück. Zurück!», schrie sie die Fahrer hinter sich an, die dabei waren, sie einzuklemmen.
Sie begannen, Platz zu machen, doch viel zu langsam, und plötzlich war Charlie den Tränen nahe. Angst, Anspannung und pure Erschöpfung übermannten sie. Sie hatte eine schreckliche Ahnung, dass etwas Grauenhaftes passieren würde, eine letzte tragische Wendung in der Geschichte bevorstand. Sie war so weit gekommen. Sie hatte Helens Unschuld bewiesen. Es konnte doch nicht sein, dass ihr der Sieg in letzter Sekunde genommen wurde?
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Es war Zeit zum Rückzug. Sie hatten sich wacker geschlagen, waren Stühlen ausgewichen, hatten sich unter Schlagstöcken weggeduckt und ein paar wirklich wütende Gefangene niedergerungen, aber noch immer hatten sie Sarrington nirgends gefunden. Eine von Prouds Mitarbeiterinnen hatte einen heftigen Schlag gegen das Kinn einstecken müssen. Sie schien große Schmerzen zu haben, Proud vermutete eine Fraktur. Er durfte sein Team unter diesen unberechenbaren Umständen keinem weiteren Risiko aussetzen.
«Rückzug!», ordnete er brüllend an, und sein Team gehorchte sofort, froh, dem Irrsinn zu entgehen.
Doch Proud zögerte noch, so schnell wollte er nicht aufgeben, und als er einen letzten Blick über das Schlachtfeld warf, sah er sie. Durch das langsam abziehende Tränengas hindurch konnte er Sarrington am anderen Ende des Saals gerade so erkennen. Sie schlich in Richtung Küche. Von da gelangte man in den Hof, und weiter?
Proud ließ sein Team zurück und rannte quer durch die Kantine. Es lag im Gutdünken der Götter, ob er sein Ziel rechtzeitig erreichen würde, und er lief Gefahr, im Getümmel unter die Räder zu geraten, doch er wich den Kämpfenden geschickt aus und kam gut voran. Sarrington hatte die Küchentür fast erreicht, falls sie ahnte, dass er sie verfolgte, konnte sie ihn in den höhlenartigen Gewölben leicht abhängen. Er rannte, so schnell er konnte, stolperte über einen kaputten Stuhl und kam ins Straucheln, konnte sich aber auf den Beinen halten.
Jetzt, dicht hinter ihr, setzte er zu einem letzten Sprung an und warf sich auf sie. Die Handschellen schon gezückt, drehte er sie um, unendlich erleichtert, sie rechtzeitig eingeholt zu haben.
Doch die Mörderin, die er gepackt zu haben meinte, war gar nicht Sarrington. Ähnlich groß, ein weißer Haarschopf, aber nur ein anderes der Golden Girls und ziemlich erschreckt. Proud entschuldigte sich sofort und zog sich zurück. Die verängstigte alte Dame hatte in der Küche nur Schutz suchen wollen.
Er drehte sich um und ließ den Blick noch einmal durch die Kantine schweifen. Doch seine Beute war nicht zu sehen. Er hatte einen Fehler gemacht, und die wahre Mörderin war ihm entwischt.
134
Ein Geräusch ließ Helen aufblicken. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. In der Tür stand Babs, außer Atem, aber gelassen. Helen stieß einen langen, gellenden Schrei aus, doch Babs betrat ungerührt die Zelle und zog hinter sich die Tür zu.
«Jetzt stört uns niemand», sagte sie und näherte sich dem Bett.
Wieder schrie Helen, ein langes, verzweifeltes Brüllen, das von den Ziegelwänden abprallte und zu Nichts zerstäubte. Babs betrachtete sie fast belustigt.
«Wollen wir das mal sein lassen? Ich hatte gehofft, wir könnten reden.»
«Ich habe dir nichts zu sagen», spie Helen ihr entgegen.
«Oh, ich glaube doch.» Babs setzte sich ans Fußende des Bettes. «Du bist schließlich sehr fleißig gewesen.»
Helen trat nach ihr, konnte sie jedoch nicht erreichen. Campbells Handschellen fesselten sie ans Bett und schränkten ihren Bewegungsspielraum ein. Sie zog mit aller Kraft, versuchte, sich zu befreien, doch es half nichts. Und Babs blieb reglos sitzen und betrachtete ihre Gefangene mit kühlem Blick.
«Sagst du mir also, was du weißt? Du warst ja ziemlich lange in meiner Zelle, und vermutlich hast du da kein Nickerchen gehalten.»
«Ich habe bloß versucht, mich irgendwo zu versteck–»
Doch Helen beendete den Satz nicht, denn Babs warf sich plötzlich nach vorne und rammte ihr den Ellenbogen in die Rippen. Helen wurde davon völlig überrascht und schrie vor Schmerz. Ihr fehlte die Kraft, Widerstand zu leisten, während Babs anfing, ihre Taschen zu durchsuchen. Sekunden später hatte sie die Spritze und die Adrenalinampulle auch schon gefunden und sah triumphierend auf.
«Hast du irgendwem davon erzählt?»
«Campbell», log Helen keuchend.
«Wohl kaum. Er würde dir nicht glauben, und er war nicht lange genug hier drin. Noelle war ziemlich beschäftigt, wie ich auch. Und was Jordi angeht …»
«Wie konntest du?», unterbrach Helen, die ihre Stimme wiedergefunden hatte. «Sie war deine Freundin.»
«Sie war eine gequälte Seele, genau wie Leah. Und Lucy auch. So geht es allen Lebenslänglichen. Erst denkt man noch, es gäbe Hoffnung, aber wenn man begreift, dass dem nicht so ist …»
«Du hast sie ermordet.»
«Ich habe sie befreit. Sie ihrer Familie zurückgegeben. Familie ist wichtig, findest du nicht, Helen?»
«Als würdest du was davon verstehen», gab Helen bitter zurück.
«Für deine Schwester war es jedenfalls so, und ich stimme ihr zu. Jordi ist Weihnachten wieder mit ihren Mädchen zusammen, und sie können sie besuchen, wann immer sie wollen. Keine Mauern mehr, keine willkürlich zugeteilten Besuchszeiten, sie sind zusammen. Genau das wollte Jordi.»
«Und was gibt dir das Recht, Gott zu spielen? Über Leben und Tod anderer Menschen zu entscheiden?»
«Wag es nicht, mich zu verurteilen», fauchte Babs. «Du bist hier bloß auf der Durchreise. Du hast keine Ahnung, wie das ist, hier drin zu verrotten, Monat um Monat, Jahr für Jahr.»
Das war mit solcher Heftigkeit gesagt, dass Helen schwieg.
«Das Leben erscheint einem endlos und schwarz. Du willst nur noch raus, weg, aber das ist deine Strafe, so foltern sie dich. Jeden Tag stirbst du ein bisschen mehr, verlierst du ein wenig mehr die Hoffnung, ein Stück deiner Menschlichkeit, bis nur noch Verzweiflung übrig ist. Manchmal hast du das Gefühl, die ganze Welt hasst dich. Aber nicht so sehr, wie du dich selbst hasst. Leah hätte sich irgendwann umgebracht, und Jordi und Lucy auch.»
«Das kannst du nicht wissen.»
«Doch», erwiderte Babs entschieden. «Lebenslängliche sind wandelnde Leichen. Das habe ich ihnen erspart. Und sie sind nicht allein gestorben. Ich habe sie getröstet, sie gestreichelt. Jordi habe ich sogar ein Schlaflied vorgesungen.»
«Fahr zur Hölle.»
«Da bin ich schon, Süße, hast du das noch nicht begriffen?»
Babs sah Helen mit hartem Blick an. Sie wirkte völlig ungerührt, und jetzt verstand Helen, wie weit es schon mit ihr gekommen war. Was jahrelanges Eingesperrtsein aus ihr gemacht hatte.
«Wie vielen hast du das noch angetan?», fragte Helen plötzlich. Ihr war ein ungeheuerlicher Gedanke gekommen.
«Was meinst du damit?»
«Du sagst, du willst diesen Frauen nicht schaden, du willst ihnen helfen. Trotzdem verstümmelst du sie.»
«So würde ich es nicht nennen.»
«Du hast versucht sie zu schützen, stimmt’s? Vor diesem Ort hier.»
«Vielleicht.»
«Du bist nicht der Typ, der sich erwischen lassen will. Du hast eine Mission. Warum also weist du mit den Verstümmelungen auf deine Taten hin? Mit der Spritze allein wärst du vielleicht mit natürlichen Ursachen durchgekommen …»
Über Babs’ Gesicht zog sich ein Lächeln, sie schien ehrlich beeindruckt von Helens Einsichten.
«Und deswegen frage ich mich», fuhr Helen fort, «ob du vielleicht deine Technik verfeinert hast?»
«Einmal Bulle, immer Bulle», merkte Babs an.
«Beantworte die Frage.»
«Von meiner Arbeit in den Krankenhäusern weißt du ja schon. Ich hatte versprochen, mich hier zu benehmen, aber es ist meine Berufung. Wenn man sieht, dass jemand furchtbare Schmerzen leidet, und die Macht hat, etwas dagegen zu tun …»
Helen starrte sie an. Babs schien von der Richtigkeit ihrer Taten völlig überzeugt zu sein.
«Da waren zwei andere Mädchen, Suselie Myers und Deborah Jones. Bei Suselie lief alles glatt, aber Deborah hatte vierundzwanzig Stunden Einschluss, und niemand hat nach ihr gesehen. Ich weiß nicht, wie lange sie in ihrer Zelle lag. Aber als schließlich jemand reinging … der Anblick war nicht schön. Hier drinnen ist ja selbst das Ungeziefer halb verhungert.»
Die Vorstellung entsetzte Helen, sie schloss die Augen.
«Schmeißfliegen hatten Eier in das Wachs in den Ohren gelegt, Kakerlaken krochen auf ihr herum, aber das war nicht das Schlimmste. Es hieß, dass die Ratten sich beide Augen geholt hatten.» Babs hielt kurz inne. «Das konnte ich bei meinen Mädels nicht zulassen. Sie waren meine Freundinnen.»
«Blödsinn. Du hast hier drinnen nicht eine einzige echte Freundin. Und draußen wartet auch niemand auf dich.»
«Jeannie wird es verstehen. Irgendwann.»
«Hast du ihre Briefe gelesen?», fragte Helen ungläubig.
«Das brauche ich nicht.»
«Solltest du aber. Ab und an sollte jeder mal in den Spiegel schauen.»
Babs sah sie nachdenklich an. Helen meinte, in ihren Augen Wut aufblitzen zu sehen, als sie sagte:
«Ich weiß ja nicht, ob du in deiner Situation wirklich Ratschläge geben solltest.»
Der ruhige Tonfall unterstrich Helens aussichtslose Lage nur. Wieder zerrte sie an den Handschellen, die ihr schmerzhaft in die Handgelenke schnitten, sich aber kein Stück lockerten.
«Gib dir keine Mühe, Helen. Das ist sinnlos.»
«Es ist vorbei, Barbara.»
«Erst, wenn ich es sage.»
Babs zog die Adrenalinampulle aus dem Beutel.
«Fragst du dich nie nach dem Grund? Warum du das immer wieder tust?»
«Ich habe dir doch gesagt –»
«Du hilfst den Menschen nicht. Du hast keine Gnadenmission. Du machst das, weil es dir Spaß macht.»
«Das stimmt nicht.»
«Mach dir nichts vor. Du glaubst vielleicht, du wärst immer noch Krankenschwester. Bist du aber nicht. Du bist eine gewöhnliche Mörderin, mehr nicht. Und so wird man dich sehen.»
«Ich glaube nicht.»
«Schau mir in die Augen und sag mir, es würde dir keinen Spaß machen.»
Zum ersten Mal schien Babs zu zögern.
«Na los», drängte Helen. «Sieh mir in die –»
«Schon gut, Helen, du hast dich klar ausgedrückt», sagte Babs gereizt.
«Was du tust, ist falsch. Tief im Innern weißt du das auch. Noch kannst du damit aufhören.»
«Oh, dafür ist es wohl zu spät.»
Mit diesen Worten steckte Babs die Spritze in die Ampulle. In Panik sah Helen zu, wie sie die klare Flüssigkeit aufzog.
«Obwohl ich zugeben muss, dass in deinen Worten ein Körnchen Wahrheit liegen könnte.» Babs zog die Spritze aus der Ampulle und drückte ein paar Tropfen aus der Nadel. «Aber du kennst das ja, oder? Du hast Leben genommen. Und zwar mehrere.»
«Nicht so. Das ist kaltblütiger Mord.»
«Nenn es, wie du willst. Ich tue es, weil es das Richtige ist, aber es verschafft mir auch Befriedigung.»
Babs stand auf und beugte sich über Helen.
Helen kämpfte mit aller Kraft, kam aber nicht weit. Babs hatte völlige Kontrolle über sie, lächelnd stand sie über Helen. Sie legte die Lippen an Helens Ohr und flüsterte:
«Schließlich kann man niemandem näher sein als in dem Moment, in dem er stirbt.»
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«Lassen Sie mich rein!»
Charlie hatte es mit Argumenten versucht, hatte gebettelt, jetzt ging sie zu Gebrüll über.
«Glauben Sie mir, da wollen Sie nicht rein», erwiderte der Sicherheitsmann. «Hier draußen isses sicherer, Schätzchen.»
«Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, bin ich Detective Sergeant bei der Polizei von Hampshire.»
«Und wenn Sie der verdammte Commissioner wären. Da drin herrscht Ausnahmezustand, und bevor das nicht geklärt ist, geht keiner rein.»
«Ich kann auf mich aufpassen.»
«Ganz bestimmt. Aber ich brauche diesen Job und werde mich nicht Ihretwegen feuern lassen. Steigen Sie also einfach wieder in Ihr Auto.»
Charlie drehte ihm den Rücken zu und schaute sich nach einem anderen Eingang um. Doch der Zaun war zu hoch und zu stabil, und am Hintereingang hatte sie es bereits versucht. Der wurde von Panzerfahrzeugen und Bereitschaftspolizisten bewacht, damit war das Haupttor der einzige Weg, rein- oder rauszukommen. Doch die Schranke war unten, und ihr Widersacher blieb unnachgiebig.
«Bitte», sagte sie in weicherem Ton. «Das Leben meiner Freundin ist in Gefahr. Also, bitte, unter Kollegen, können Sie nicht ein Auge zudrücken?»
«Für kein Geld der Welt. Und jetzt fahren Sie weiter, bevor ich –»
Charlie war schon auf dem Weg zum Wagen. Sie stieg ein, ließ den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. Mit quietschenden Reifen fuhr sie rückwärts, in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken herum. Es musste einen anderen Weg geben. Es musste doch einen anderen Weg …
Langsam kam sie zum Stehen. Dachte an Helen. Schaute nach vorne. Und traf eine Entscheidung.
Mit aller Kraft trat sie aufs Gaspedal, murmelte ein leises Gebet und raste auf die Schranke zu.
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Helen krümmte sich auf dem Bett und trat mit aller Kraft auf ihre Angreiferin ein. Doch Babs fuhr zurück und wich den Tritten aus. Dann stellte sie sich hinter das Kopfende des Bettes und damit hinter Helen.
«Am besten bleibst du einfach ganz ruhig», sagte sie sanft.
Doch Helen versuchte, sich umzudrehen, damit Babs nicht in ihrem toten Winkel stand. Die Handschellen gruben sich tief und schmerzhaft in ihre Handgelenke ein, aber sie schaffte es, die Beine vom Bett zu schwingen. Als sie Boden unter den Füßen spürte, stieß sie sich ab und versuchte, erneut zuzutreten.
Doch mitten im Schwung traf Babs’ Fuß mit Wucht ihr linkes Knie. Helen schrie auf und spürte in dem Moment, dass Babs sie unsanft an den Haaren packte und aufs Bett hinunterzog. Damit war ihr Hals entblößt. Verzweifelt versuchte sie, mit den Füßen den Boden zu erreichen, doch das linke Bein ließ sich nicht bewegen, und der rechte Fuß schlitterte nur über den glatten Beton.
«Normalerweise nehme ich ja die Achsel, aber Abwechslung schadet nicht.»
Helens ganzer Körper zuckte, als die Nadel ihre Haut durchstach. Sie grunzte vor Schmerz und machte einen weiteren Versuch, sich zu wehren, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie spürte einen Druck im Hals, als Babs ihr das Adrenalin in den Körper spritzte.
«Mach’s gut, Helen.»
Helen wollte sie anschreien, verschluckte sich an ihren Worten, Furcht verschlug ihr die Sprache.
«Du brauchst keine Angst zu haben. Es geht schnell, und ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Trotz allem bist du mir irgendwie ans Herz gewachsen.»
Helen grunzte erneut, ein langer Speichelfaden rann aus ihrem Mund. Sie suchte wieder mit dem unversehrten Bein nach dem Boden, doch ihr Körper schien sich zu widersetzen. Ihr Herz schlug bereits wie wild. Ihr Kopf tat weh, vor ihren Augen verschwamm alles, und in ihrer Brust wuchs ein furchtbarer Schmerz heran.
«Schlaf, Helen, schlaf. Der Vater hüt’ die Schaf …»
Helen spürte, wie Babs ihr über das Haar strich, und schüttelte wütend den Kopf. Sofort wurde ihr speiübel. Einen Moment lang glaubte sie, ohnmächtig zu werden, doch der wachsende Schmerz in der Brust brachte sie wieder zu Sinnen.
«Die Mutter schüttelt’s Bäumelein …»
Helen fühlte ihre Wangen nass werden und fragte sich, ob sie weinte.
«… fällt herab ein Träume–»
Auf einmal fand Helens Fuß in einer Spalte am Boden Halt, instinktiv bäumte sie sich auf. Wieder gruben sich die Handschellen ein, zogen sie zurück, doch sie schaffte es noch, ihren Kopf mit aller Macht gegen Babs’ Kinn zu rammen. Es knirschte laut, dann fiel Helen aufs Bett zurück. Sie war kaum noch bei Bewusstsein und hatte keine Ahnung, was mit Babs geschehen war, doch zumindest hatte der makabre Singsang aufgehört.
Der Druck in ihrer Brust war unerträglich, als würde ein Zehn-Tonnen-Gewicht dort liegen, aber sie wusste, dass sie sich umdrehen musste, um zu sehen, was aus ihrer Angreiferin geworden war. Doch mitten in der Bewegung gab ihr Herz auf, und sie sackte mit dem Gesicht nach unten auf das Bett.
Eine Sekunde später wurde alles schwarz.
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Charlie rannte über die Galerie. Sie suchte Helen, doch der Block glich einem Schlachtfeld, und es gab niemanden, der ihr helfen konnte. Dutzende verzweifelte Gefangene leisteten in der Kantine letzten Widerstand, in die Enge getrieben von einem Großaufgebot der Polizei, die die Aufständischen ohne Hemmungen in die Niederlage prügelten. In den Gängen weiter oben lagen und saßen überall verwundete Polizisten und Häftlinge – einige davon ans Geländer gefesselt, andere zusammengekrümmt auf dem Boden, alle darauf aus, weiteren Schlägen zu entgehen.
Charlie sprang über die liegenden Gestalten hinweg, sah sich verzweifelt nach allen Richtungen um. Sie wusste, dass Helen im B-Trakt untergebracht war, aber weder die Zellennummer noch die Ebene. Und immer noch hing genug Tränengas in der Luft, um die Orientierung zu erschweren.
Sie nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr und sah eine Gefangene auf allen vieren über die Galerie kriechen. Charlie lief hin und half ihr, sich aufzurichten.
«Können Sie mir sagen, wo Helen Grace –»
Der Satz erstarb ihr auf den Lippen. Die Augen der Gefangenen waren leblos, der Mund nur noch blutiger Brei. Hatte sie jemals Zähne besessen, so war nichts mehr von ihnen übrig.
«Ich hole Ihnen Hilfe. Ich hole Hilfe …» Charlie legte die Frau wieder auf den Boden und rannte weiter.
Zwanzig Meter vor sich erblickte sie einen Vollzugsbeamten, der an das Geländer lehnte und sich den Arm hielt. Ein großer, muskulöser, furchteinflößender Mann, doch er wirkte geschlagen. Sein Arm war mehrfach gebrochen, er hielt ihn vorsichtig und zuckte bei jeder Bewegung zusammen.
«Können Sie mir sagen, wo die Zelle von Helen Grace ist?»
«Warum wollen Sie das wissen?», fauchte der Mann mit dem Schnurrbart, sein schottischer Akzent selbst im Schmerz deutlich hörbar.
«Darum», sagte Charlie und hielt ihren Dienstausweis hoch.
Der Mann betrachtete den Ausweis, sah sie an und schien in sich zusammenzufallen.
«B32», murmelte er und ließ sich zu Boden sinken.
Charlie war schon auf dem Weg, rückwärts zählend rannte sie an offenen Zellentüren vorbei. B36, 35, 34, 33 …
Sie zog die Tür von B32 auf. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwartete, doch der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Eine ältere Frau lag stöhnend in der Ecke, Helen mit dem Gesicht nach unten auf dem schmalen Bett.
Charlie eilte zu ihr und drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Zu ihrem Entsetzen war Helens Gesicht wächsern und grau. Ihre Augen blickten starr geradeaus, und sie schien nichts von Charlies Anwesenheit zu merken.
«Helen, ich bin’s.»
Helen reagierte nicht. Wie tot lag sie in Charlies Armen.
«Bitte, Helen. Sag was.»
Nichts. Und jetzt bemerkte Charlie die auf dem Bett liegende Spritze. Was zum Teufel war hier geschehen?
Sie gab Helen erst einen sanften, dann einen härteren Klaps auf die Wange, doch es gab keine Reaktion. Charlie schob ihre Hand unter Helens Nacken, drückte auf die Halsschlagader, suchte nach einem Puls. Es gab keinen.
Sie war zu spät gekommen.
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Sterben ist seltsam. Man glaubt, es tut weh. Oder kommt unvermittelt. Oder beides. Helen hätte nie gedacht, dass es sich so … schön anfühlen würde. Sie hatte ihren Körper jetzt weit hinter sich gelassen und befand sich an einem fremden, aber nicht unangenehmen Ort. Das war nicht der Himmel, auch nicht die Hölle, was sie froh stimmte, denn neben ihr stand Marianne. Sie hatte immer gesagt, dass ihre Schwester einen guten Kern hatte, was jetzt bewiesen schien.
Marianne nahm Helen bei der Hand und lächelte sie an. Helen fiel auf, dass sie ihre Schwester seit einer Ewigkeit nicht hatte lächeln sehen. Im Leben hatte Marianne sie gehasst, jetzt waren sie wieder vereint, und es fühlte sich richtig an. Ihr Leben war kürzer als das der meisten und voller Leid gewesen, doch in all den Jahren war ihre Liebe füreinander die einzige Konstante geblieben.
Als Kinder waren sie unzertrennlich. Später jedoch, als das Leben bitter wurde und Marianne sich von Helen verraten fühlte, verwandelte sich das Band in starken, leidenschaftlichen Hass auf die jüngere Schwester. Das hatte Marianne das Leben gekostet, Helen die Seele, doch letzten Endes war es vielleicht nur eine Phase in ihrer Beziehung gewesen. Denn jetzt waren sie wieder zusammen, in Liebe vereint. Vielleicht hatte das Ende immer so aussehen sollen.
Helen wollte etwas sagen, wusste aber nicht, wie sie anfangen sollte. Sie öffnete den Mund, konnte jedoch keine Worte formen. Sie wollte sich bei Marianne entschuldigen, ihr sagen, wie sehr sie sie liebte, heraus kam nur ein Stöhnen. Ein langes, leidvolles Stöhnen. Sie versuchte es erneut, doch plötzlich schien ihre Welt zu schwanken, die Umgebung löste sich auf und verschwamm. Sie hörte Stimmen in der Ferne, verstand aber die Worte nicht. Als sie sich an Marianne wandte, um zu fragen, ob sie etwas verstehen könnte, sah sie überrascht, dass ihre Schwester nicht länger lächelte.
«Weg.»
Wieder schwankte Helens Welt. Marianne schien sie anzuschreien, brachte aber nur hämische Stille hervor. Sie wirkte wütend, verletzt. Helen streckte den Arm aus, doch Mariannes Gesicht war nicht länger zu erkennen. Helen war nicht sicher, ob sie es noch war.
Weitere Geräusche brachen in ihr Bewusstsein ein. Eine Art Kreischen, dann das gleichmäßige, mechanische Pulsieren eines Geräts.
«Weg.»
Der Stoß ging durch Mark und Bein, und Helen riss die Augen auf. Sie keuchte nach Luft, ihre Pupillen drehten sich in den Augenhöhlen hin und her. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder was gerade geschah. Sie war verwirrt, atemlos und voller Angst.
«Wir haben einen Puls.»
Helen schloss die Augen und bemühte sich zu atmen. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, als würde sie sich im Kreis drehen. Nichts schien wirklich. Langsam strömten wieder Bilder in ihr Bewusstsein. Babs. Campbell. Das Bett in ihrer Zelle …
Und endlich schlug Helen die Augen auf und begriff überrascht, dass sie noch am Leben war. Und dass nicht Marianne sie ansah.
Sondern Charlie.
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Das Licht der Sonne strömte durch das Fenster und erhellte den großen Raum. Jonathan Gardam war schon lange auf den Posten des Chief Constable scharf gewesen, nicht zuletzt wegen des großzügigen Büros, das zu dem Job gehörte. Er hatte alles getan, um sich bei seinem Vorgesetzten einzuschmeicheln, und gehofft, irgendwann zu dessen Nachfolger ernannt zu werden. Jetzt wirkte es wie ein schlechter Scherz.
Seit Robert Stonehills Festnahme war eine Woche vergangen. Stonehill war fleißig gewesen: Er hatte der Polizei alles geliefert, was sie brauchte, um ihn der Morde an Jake Elder, Maxwell Carter und Amy Fawcett zu überführen. Vor zwei Tagen hatte man gegen ihn offiziell Anklage wegen dreifachen Mordes erhoben, und kaum vierundzwanzig Stunden später war Helen Grace auf freiem Fuß gewesen.
Gardam verspürte keine Genugtuung darüber, dass Helen gelitten hatte. Er hatte trotz allem immer noch Gefühle für sie und war froh, dass sie sich rasch erholte. Doch ihre Freilassung brachte gewisse Komplikationen mit sich, und deswegen hatte er sich in den letzten beiden Tagen den Fragen der internen Ermittler stellen müssen. Sie hatten ihren Bericht gerade abgegeben, und Gardam war umgehend in das Büro des Chief Constable bestellt worden.
«Haben Sie irgendetwas hinzuzufügen?», fragte Alan Peters kurz angebunden.
Sie hatten den Inhalt des Berichts bereits durchgesprochen, eine äußerst unangenehme Aufgabe.
«Nein, Sir. Ich habe bereits ausgesagt, und meine Anwälte –»
«Dann möchte ich noch etwas sagen», warf Peters ruhig ein. «Sie sind mehrfach gebeten worden, Ihr Handeln zu erklären. Sowohl in Bezug auf DI Grace als auch in letzter Zeit auf DS Brooks. Und Sie haben nie eine Antwort gegeben, die Ihrer Position würdig wäre. Sie sind den Fragen ausgewichen, haben sich geweigert, nachvollziehbare Erklärungen zu liefern, und meiner Ansicht nach haben Sie gelogen. Warum, weiß ich nicht, das müssen Sie mit sich und Ihrem Gewissen ausmachen, aber ich habe keinen Zweifel, dass Sie mit voller Absicht versucht haben, die Karrieren Ihrer Kolleginnen zu zerstören.»
«Wie ich bereits gesagt habe, verwehre ich mich gegen diese Anschuldigungen. Allerdings ist klar, dass wir beide da nie einer Meinung sein werden, deswegen habe ich mein Kündigungsschreiben vorbereitet.»
Gardam griff in die Tasche seines Jacketts, doch Peters war schneller.
«Kündigung nicht akzeptiert.»
Gardam starrte ihn an.
«Ich weiß, dass es meistens so gehandhabt wird. Nichts sagen, Schwamm drüber und so weiter. Aber eine Kündigung ist zu gut für Sie.»
«Das kann nicht Ihr Ernst sein.»
«Ich habe Sie herbestellt, Jonathan, um Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Arbeitsverhältnis beendet wurde. Die Personalabteilung wird mit Ihnen Kontakt aufnehmen, und ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Pensionsansprüche und Ihre Sonderzahlungen verlieren. Natürlich habe ich das nie gesagt.»
Gardam war bleich. Es war viel schlimmer, als er befürchtet hatte.
«Sie haben zwanzig Minuten, um Ihren Schreibtisch zu räumen, anschließend wird man Sie aus dem Gebäude begleiten.»
Zitternd sah Gardam seinen Vorgesetzten an. Er wollte etwas erwidern, fand aber keine Worte.
«Natürlich werden wir noch mit Ihnen reden müssen. Vielleicht schon nächste Woche. Wir haben es hier mit Rechtsbeugung, Fehlverhalten in einem öffentlichen Amt, ungebührlichem Benehmen und anderem zu tun. Also bleiben Sie in der Stadt, ja?»
Das wurde mit einem Lächeln gesagt, doch Gardam spürte den darunter brodelnden Zorn. Es gab nichts weiter zu sagen. Ruhig drehte er sich um und verließ das Büro. Auf dem ganzen Weg durch den Korridor fühlte er die Blicke von Peters’ Mitarbeitern im Rücken, die sich an seinem Unglück weideten.
Sie und er wussten, dass er seine Ehre verloren hatte.
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Sie warfen sich auf den langsam fahrenden Wagen, taten alles, um einen Blick auf den Verhafteten zu erhaschen. Die Fotografen drückten ihre Kameralinsen an die kleinen Fenster, die Journalisten kreischten Fragen und rangelten mit den Schaulustigen, die gekommen waren, um Beleidigungen zu brüllen und gegen die Seiten des Transporters zu trommeln.
Drinnen war der Lärm ohrenbetäubend, doch Robert Stonehill hielt den Kopf gesenkt. Seit seiner Verhaftung waren die Medien hinter ihm her, sogar von Emilia Garanita war eine Interviewanfrage gekommen, doch er würde diesen Geiern nichts geben. Erst recht kein Bild, wie er niedergeschlagen und zusammengesunken in einem Polizeitransporter saß. Später würden sie ihn vor Gericht zu sehen bekommen, doch selbst dann, wenn man ihn offiziell des dreifachen Mordes angeklagte, würde er ihnen die Stirn bieten.
Nachdem er einmal beschlossen hatte, alles zuzugeben, hatte er nicht mehr an sich gehalten, hatte detailliert beschrieben, wie er die Morde begangen und Helen in die Falle gelockt hatte. Natürlich war das Geständnis der Presse zugespielt worden, und wieder einmal war er der Lieblingskriminelle aller Klatschblätter, die Brut einer Serienmörderin, die ihr Erbe antritt. Als die Journaille sein Leben zum ersten Mal auseinandergefleddert hatte, war er bis ins Mark erschüttert gewesen. Inzwischen war er älter und klüger und nahm die Aufmerksamkeit als sein Los hin. Lieber ein Jemand sein als ein Niemand.
Das Hämmern wurde lauter, die Beleidigungen deutlicher. Robert hob kurz den Kopf und sah, dass Rawlings lächelte, das Chaos, das sich draußen abspielte, schien ihn zu freuen. Viele der Menschen, denen Robert in der vergangenen Woche begegnet war, waren einer Meinung mit Rawlings, der keinen Hehl daraus machte, dass er Robert für das personifizierte Böse hielt. Er hatte jede Gelegenheit genutzt, Robert das Leben so schwer wie möglich zu machen, ihm kein Toilettenpapier gegeben, ihm ungenießbares Essen vorgesetzt, ihn auf jede erdenkliche Weise geschmäht. Robert musste bezahlen. Es war die Rache für seinen Versuch, eine hochdekorierte Polizistin in den Hinterhalt zu locken.
Rawlings fing seinen Blick auf, und sein Lächeln wurde noch breiter. Als Robert den Kopf wieder senkte, kicherte er hämisch. Vielleicht dachte Rawlings, dass endlich die Verzweiflung einsetzte, dass die Ereignisse der letzten Woche ihren Tribut forderten, doch in Wahrheit betrachtete Robert einfach seine Socken.
Rawlings erwartete, dass er einknicken würde, und beschrieb ihm voller Schadenfreude, welche Art von Behandlung ihm von Seiten seiner Mitgefangenen im Gefängnis von Winchester bevorstand. Doch Robert würde niemals klein beigeben. Seine Mutter hatte ihr ganzes Leben lang mit Zähnen und Klauen gekämpft und sich von niemandem unterkriegen lassen. Er würde es genauso machen, und deswegen ruhte sein Blick jetzt auf dem in seiner Socke versteckten Kugelschreiber, den er während der Vernehmung eingesteckt hatte. Vielleicht würde er zu etwas gut sein, eine gefährliche Waffe war es nicht, aber man konnte damit ein Auge ausstechen.
Robert hob den Kopf und erwiderte den Blick des Vollzugsbeamten, und diesmal wandte er ihn nicht ab. Sobald ihm die Handschellen abgenommen wurden, würde er zuschlagen und Rawlings jede kleine Kränkung heimzahlen. Wenn er sowieso den Rest seines Lebens hinter Gittern verbrachte, was für einen Unterschied machte es dann noch? Den Kampf gegen Helen hatte er verloren, ebenso seine Freiheit, aber nicht seinen Biss.
Dieser Häftling würde sich niemals unterwerfen.
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Es war ein armselig anmutendes Häufchen. Ein Handy mit leerem Akku und ohne Guthaben, ein paar Münzen und eine halbvolle Schachtel Marlboro. Für Helen war es ein Schatz. Sie hatte lange keine Zigarette mehr geraucht, um die sie nicht erst hatte betteln oder feilschen müssen, und noch länger hatte sie kein Telefon in der Hand gehalten. Die Gegenstände waren nicht viel wert, aber sie gehörten ihr, und niemand konnte sie ihr wegnehmen. Deswegen kamen sie ihr unschätzbar wertvoll vor.
Helen steckte sie ein und unterschrieb.
«Alles Gute, Ma’am.»
Helen hob den Kopf, sah, dass der Gefängnismitarbeiter sie anlächelte, und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Die Woche war mehr als ereignisreich gewesen, und sie musste sich immer noch an ihr wiedergefundenes Glück gewöhnen. Sie hatte in Holloway fast ihr Leben verloren, doch jetzt wurde sie entlassen, und in dem freundlichen Gesicht des Mannes erkannte sie etwas, das sie lange nicht mehr gesehen hatte. Respekt.
Helen dankte ihm und machte sich schnell auf den Weg. Der Aufstand hatte nur einen Tag angehalten, jetzt war wieder alles ruhig. Celia Bassett hatte ihr Amt niedergelegt, eine neue Leitung war eingesetzt worden, und ohnehin lief für das alte Gefängnis die Uhr ab. Nachdem die Anklage gegen sie fallengelassen worden war, wollte Helen nur noch weg von hier. Sie hatte mehr als genug Zeit hinter Gittern verbracht.
Charlie wartete im Hof auf sie. Helen hatte sich von ihrem Herzstillstand gut erholt, stützte sich beim Gehen aber noch auf einen Stock und sollte sich eine Weile schonen. Die ganze Woche schon hatte Charlie sie umsorgt, und Helen wehrte sich nicht. Sie wussten beide, dass nur der schnelle Einsatz der Notärzte ihr das Leben gerettet hatte. Doch Charlies besorgten Vorschlag, sie im Rollstuhl zum Wagen zu bringen, lehnte sie ab. Sie war entschlossen, Holloway auf eigenen Beinen und mit erhobenem Kopf zu verlassen.
Da an diesem Morgen ein bitterkalter Wind durch den Hof fegte, wollte Charlie Helen so schnell wie möglich zum Wagen bringen. Doch Helen hielt noch einmal inne. Im Geist sah sie die Särge von Leah und Jordi vor sich. Auch Lucy hatte diesen Hof so verlassen, war ihrem am Boden zerstörten Vater übergeben worden. Irgendwo da draußen gab es drei Familien, die das schlimmste Weihnachtsgeschenk bekommen hatten, das sich denken ließ, und die sich mit ihrem Schicksal abfinden mussten. Helen empfand Trauer für Leah, Jordi und Lucy, und auch für ihre Familien, die noch einen weiten Weg vor sich hatten. Im Laufe seiner langen Geschichte hatte Holloway viele dunkle Kapitel erlebt, doch der Schluss war besonders grauenhaft gewesen.
Helen zog den Mantel fester um sich, wandte dem Gefängnis den Rücken zu und humpelte auf den Ausgang zu. Es waren schreckliche Monate gewesen, doch zumindest hatte es Gerechtigkeit gegeben. Barbara war in Isolationshaft, Robert Stonehill hinter Gittern. Dort gehörte er hin, auch wenn es Helen schmerzte. Zwar hatte sie kein Mitleid mit ihm, aber es blieb eine tiefe Traurigkeit darüber, dass es so gekommen war.
Charlie hatte Helen gedrängt, sich bei ihr zu Hause zu erholen, doch Helen wollte in ihre eigene Wohnung zurück. Sie wollte eine Weile allein sein, ihre Gedanken ordnen und zur Ruhe kommen. Vor allem wollte sie in ihrem eigenen Bett schlafen, umgeben von ihren eigenen Dingen. Was vor ihr lag, würde nicht einfach werden, das wusste sie, doch sie wollte so bald wie möglich neu anfangen und sich ihr altes Leben zurückerobern.
Das ging am besten in ihrer gewohnten Umgebung. Und außerdem stand noch ihre Kawasaki in der Tiefgarage. Und wenn sie so weit war – sicherlich lange bevor die Ärzte es guthießen –, würde sie nach unten gehen und mit ihrer alten Freundin die Straßen unsicher machen. Sie wusste, sie konnte sich beurlauben lassen oder nach allem, was sie durchgemacht hatte, über einen Berufswechsel nachdenken, aber das war unwahrscheinlich. Man ist, wer man ist.
Und Helen brannte darauf, wieder in den Sattel zu steigen.
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Sie blickte dem Wagen nach, bis er verschwunden war. Dann ließ sich Babs langsam auf den Boden hinab. Der Isolationstrakt war kein angenehmer Ort, aber man hatte ausgezeichnete Sicht auf den Hof, und Helens Abreise hatte sie nicht verpassen wollen. Es war immer ein bewegender Moment, wenn ein Häftling nach Hause konnte.
Sie ging zum Bett, legte sich hin und schloss die Augen. Erschöpft, wie sie war, wollte sie nur schlafen und ihre dreckstarrende Umgebung für ein paar Stunden vergessen. Man hatte ihr angekündigt, dass sie bis zum Prozess in Isolation bleiben würde, da es zu riskant war, sie irgendwo anders unterzubringen. Also blieb ihr nur, tagsüber die Langeweile und nachts das Ungeziefer zu bekämpfen.
Viele ihrer Mitgefangenen hatten geschworen, sie würde es nicht bis zum Prozess schaffen, sie würden einen Weg finden, sie sich vorzuknöpfen, als Rache für das, was sie diesen «armen Mädchen» angetan hatte. Doch Babs bezweifelte es. Die anderen hatten viel zu viel Angst vor ihr, um ihre Drohungen wahr zu machen. Ihr Ruf würde sie am Leben halten – zumindest einstweilen.
Lange und einsame Tage lagen jetzt vor ihr, aber sie würde überleben. Weihnachten stand fast vor der Tür – sie hörte den Knastchor für das jährliche Konzert proben – und erinnerte sie daran, wie wichtig es war, Hoffnung zu haben. Am Ende des Tunnels war immer ein Licht. Weihnachten bedeutete Truthahn zum Abendessen, zusätzliche Fernsehzeit und vielleicht eine Karte von Jeannie. Auch wenn die nach den Ereignissen der letzten Zeit vermutlich nicht freundlich ausfiele, irgendwann, so hoffte Babs, würde ihre Tochter ihre Berufung verstehen. Sie hatte anderen immer nur helfen wollen. Eines Tages würden die Menschen das erkennen und begreifen, dass sie immer in guter Absicht gehandelt hatte. War es zu viel zu hoffen, dass sie irgendwann vielleicht wieder in einer Position wäre, um den Menschen zu helfen? Sie hoffte es von ganzem Herzen und wusste, dass sie dafür belohnt werden würde.
Schließlich ist für einen guten Samariter immer ein Platz im Himmel.
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